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N Folgen der Bolorierung 


Bon unlerem eigenen KRorrejpondenten) 


Th. L., Warſchau, 23. Februar. 
die am 14. März eintretende Va⸗ 
Zölle in Höhe von 30 bis 72 Pros 

ſelbſt wie auch im Ausland lebhaftes 
Die Folgen der Valoriſierung im Inland 
liegen auf der Hand: eine ſtarke Teuerungsmwelle wird wie⸗ 
der durch das Land gehen, wird auf allen Gebieten des 
täglichen Lebens ſtarke Preisſteigerungen verursachen und 
nur die Löhne für die Arbeiter und die 
Staatsbeamten werden, wie immer. 
Die Regierung, die bei 
zollſchützneriſchen Einflüſſen der kapitaliſtiſchen Kreiſe nach⸗ 


Die Verordnung über 
loriſierung der polniſchen 


Echo hat in Polen 


o gefunden. 


Semaltigen Ueberſchüſſe aufzuzeigen, die unter dem Regime 
ö 4 gemacht worden jeien. 

i i 
bar machen wird, betrifft in erſter Linie eine Br 


. dürfen eine Verteuerung von etwa 
ahren. Durch die 

von fertigen Konfektionswaren völlig unterbunden werden. 
wodurch die beſitzloſen Klaſſen beſonders geſchädigt werden, 


en und durch einheimiſche Produkte — wenn auch 
nur ae — erjeßt werden können, werden um 10 
Prozent, Kölniſches Waſſer, das in Polen weder in 
der Güte noch zu den Preiſen der deutſchen Erzeugniſſe her⸗ 
geſtellt wird, ſogar um 30 Prozent verteuert werden. Von 
den übrigen Waren, die unmittelbar auf die Steigerung 
der Inlandpreiſe einwirken werden, ſeien noch Schreib⸗ 
maſchinen (um 15 Prozent), Automobile (um 10 bis 25 
Prozent! und Weine (um 40 Prozent) genannt. Nicht we 
iger wichtig zu nehmen iſt aber die Verteuerung der in 
Polen ſelbſt hergeſtellten Waren, die durch eine Erhöhung 
des Zolls für Maſchinen und Erſatzteile eintreten wird. 
„ Merkwürdigerweiſe ſcheint ſich die polniſche Preſſe über 
dieſe Tatſache nur wenig Rechenſchaft abzugeben. Mit 
Ausnahme der ſozialiſtiſchen Preſſe und eines Krakauer 
Blattes et wir keinerlei Stellungnahme der maßge⸗ 
benden Zeitungen gegen die Valoriſierung, die doch eine in 
das geſamte Wirtſchaftsgebiet einſchneidende Maßnahme 
bedeutet. Lediglich der Großinduſtriellen⸗Verband, der ſich 
mit Recht für Dieje Maßnahme der Regierung mitverant⸗ 
wortlich hält, hat einen Aufruf, erlaſſen, in dem geſagt 
wird, daß die Valoriſterung keine Teuerung nach ſich zu 
iehen „brauche“. Wie das geſchehen ſoll, bleibt Geheimnis 
es Verbandes und liegt im übrigen keineswegs in ſeinem 
Intereſſe. Wenn die polniſche Preſſe ih mit der Valori⸗ 
ſierung befaßt hat, jo nur in dem Sinne, daß mit ihr den 
deulſchen Wünſchen nach einer eindeutigen erhandlungs⸗ 
grundlage entſprochen worden ſei und ſomit der Wiederauf⸗ 
nahme der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeſprechungen 
nichts meht im Wege ſtehe. In der Tat ift mit der Be⸗ 
kanntgabe der Valoriſierungs verordnung die theoretiſche 
Fundfage für die Verhandlungen gegeben. Indeſſen 
ſcheint man auf polniſcher Seite nicht die Ubſicht zu haben, 
für die deutſchen MWünſche nach ollvergünſtigungen, die 
ſelbſtverſtändlich dem veränderten Zolltarif angepaßt wer⸗ 
den müſſen, Verſtändnis zu finden, ſondern widerſetzt 
einer allzu hoch bemeſſenen Vergünſtigung. Daß unter die⸗ 
ſen Umſtänden die Ausſichten für das Zuſtandekommen des 
Vertrages wieder bedenklich geworden find, verſteht ſich um⸗ 
ſomehr, als diejenigen Artikel, welche die deutſche Ausfuhr 
am meiſten intereſſieren, nur zum geringen Teil und auch 
dort nur für Handelsware und nicht für induſtrielle Erzeug⸗ 
niſſe keiner Valoriſterung unterliegen, während beiſpiels⸗ 
weile die Zölle für Maſchinen und Fertigfabrikate mit 30, 
ja ſogar mit 72 Prozent aufgewertet worden find So be 
dauerlich es auch iſt, es muß mit aller Entſchiedenheit feſt⸗ 
geſtellt werden daß die Valoriſierung den Bertragsgegnern 
wieder einen ſtarken Trumpf in die Hand gegeben hat. daß 
der Handelsvertrag wiederum in weite Ferne gerückt iſt. 
Nißht nur für die deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeſpre⸗ 
chungen hat ſich die Valorisierung als nachteilig erwieſen. 
Außer England dem die Valorifierung in ſeiner Nebener⸗ 
ſcheinung der Aufhebung der bisherigen Reglementierung 
der für England wichtigen Exportartikel nicht unerwünſcht 
erſcheint, haben zahlreiche Staaten gegen dieſe Maßnahme 
auf das ſchärfſte proteſtiert. Die Tſchechoſlowakei, die einen 
en Zollvergünſtigungen beruhenden Han⸗ 
delsvertrag mit Polen beſitzt, ſieht durch die Valoriſierung. 
die ſich ſelbſtvarſtändlich auch auf die Zollvergünſtigungen 


% „ Jenkralor 
tarifliche r e 5 1 i ft i f ch E n 


| 


Einzelnummer 0,20 31. 


0 


gan der Deutſchen Sozia⸗ 
Arbeitspartei Bolens * 


25). Poſtſcheckkonto P. K. O., Filiale Kattowitz, 300 174. — Fernjprech⸗Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle 


Eſtland Polens 


Sonnkag, den 26. Februar 1928 


Abonnement: Vierzehntägig vom 16. bis 29. 2. er. 
1.65 Zl, durch die Poſt bezogen monatlich 4.00 Zl. 

u beziehen durch die Hauptgeſchäftsſtelle Kano 
wi, Beateſtr ße 29, durch die Filiale Kön gshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie dure die Kolporteure. 


2 
8 


Kattowig: Nr. 2037; für die Redaktion: Nr. 2004 


Verbündeter 


Eine Erklärung des Staatspräſidenten für Polen und Lett⸗ 
land — Scharfe Spitzen gegen Deutſchland und Rußland 


Reval. Der eſtländiſche Staatsälteſte Toen ni ſſon bes 
zeichnete in einer anläßlich des zehnjährigen Jahrestages 
der Unabhängigfeitserflärung Eſtlands gehaltenen 
Rede nicht nur Lettland ſondern auch Polen als Verbün⸗ 
dete Estlands. Die Ausführungen des Staatsälteſten finden 
große Beachtung, da hier zum erſten Male vor aller Oefſentlich⸗ 
keit von einem Bündnis zwiſchen Eſtland und Polen ge⸗ 
ſprochen wird. 


— 


Wähle zwiſchen Kapi- 
kalismus und Unker⸗ 
drückung oder Sozia⸗ 
lismus und Freiheit! 
Stimme für die Liſte 


BEE 


Eſtlands Unabhängigteitsmani 
Eine Spitze gegen Deutſchland. 

Reval. Donnerstag feiert Estland feine 10 jährige Selbſt⸗ 
ſtänd'gkeit. Reval zeigt reichen Flaggenſchmuck, Illuminationen 
und große Feſtlichkeiten finden überall ſtatt. Das Manifeſt, 
welches von der Staatsve:ſammlung an die Bevölkerung ge⸗ 
richtet wurde, lautet u. a.: Das Sellſibeſt mmungsrecht Estlands 
achteten weder die ruſſiſchen Revolutionäre noch die 
ſiegreichen deutſchen Militärführer. Die einen pertrieben 


Italien 


Ro m. Das „Giornale D Italia“ meldet in feiner letzten 
Ausgabe, daß Muſſolini . habe, den italieni⸗ 
ſchen Geſandten in Wien abzuberufen. An zuſtändiger Stelle 
findet dieſe Nachricht bisher noch leine Beſtätigung. Ru 


Südtirol vor der italienischen Kammer 

Rom. Nach dem „Lavoro d' Italia“ wurde in der Kammer 
eine An' rage eingebracht, in der die Anſragenden die Anſicht 
Muſſolinis über „die unwürdige haßerfüllte gegen 
Italien gerichtete Kundgebung des öſterreichi⸗ 


feſt 


ſchen Nationalrates und den ſchamloſen lügenhaflben 


Jeldzug verantwortlicher Kreiſe 9 gegen die einfache 
Anwendung italieniſcher Geſetze in einer talieniſchen Provinz“ 
zu hören verlangen. Man erwartet, daß Muſſolini auf die An⸗ 
frage anläßlich des am 27. Februar erfolgenden Zuſammentritt 
der Kammer anworten wird. f 

Inzwiſchen finden die Ertlärungen Seipels auch in den 
Abendblättern eine ſtarke Zu rückwei ſung. „Giornale 
d' Italia“ meint u. 
griffe gegen Südtirol nahezu läſtig werde. Dieſe bildeten zwar 


feinen Grund zur Aufregung, ziemen aber zu boweiſen, daß nach 


Jugollawien auch Oeſterreich zu einem gleich aufgeregten Nach⸗ 
bal Italiens werde. Die Welt habe keine Zeit, ſich mit der 
füdtiroler Fr ge zu befaſſen. 
übe, eneſprecke es den internationalen Verträgen. Die Rede 
Seipels jet ırng und dunkel und beweiſe die Abſicht, die öfter. 


EEE TEE EEE SEE TEE FERSEVENTEENEN 


bezieht, * Export nach Polen ſtark gefährdet. In den 
nächſten Tagen wird vorausſichtlich ein offizieller iſchechi⸗ 
ſcher Schritt in Warſchau erfolgen. Auch die italieniſchen 
Handelskreiſe zeigen ſich ſtark beunruhigt. Der italienische 
Geſandte hat in dieſer Gelegenheit bereits bei dem polni⸗ 
ihen Außenminiſter Zalesti. vorgeſprochen. Durch die hohe 


Valoriſierung der Luxus⸗Artikel wird ganz beſonders auch 


Frankreich betroffen, das ebenfalls reagieren wird. 

Somit it nicht zu verkennen, daß die Zollvalorifierung 
in ſtarkem Maße auf die inneren und äußeren Wirtſchafts⸗ 
verkältniſſe Polens einwirken und zum Teil auch gewiſſe 
Veränderungen verurſachen wird. ö 


a., daß die ewige Wiederholung der An⸗ 


In dem Italien ſeine Pflicht aus⸗ 


| 


provoziert Oeſterreich 


Abberufung des Wiener Geſandten 


mit Gewalt alle unſere auf demokratiſcher Grundlage errichte⸗ 
ten Sellſtverwallumgs⸗ und Regierungsbehörden, die anderen 
ſetzten ihre ſiegreichen Truppen in Bewegung, um unſer Land 
und Volk zu unterwerfen. Am 24. Februar 1918 kam es 
zum Umſturz. Die ruſſiſchen kommuniſtiſchen Machthaber ers 
griffen die Flucht, während die deutſchen Truppen noch auf dem 
Wege waren, unſer Land zu okkupieren. In einer Zeit, da 
niemand wußte, wer als Sieger aus dem Weltkriege hervor⸗ 
gisge und der Beſtimmende im Völkerſchickkal wenden würde, 
richtete ſich unſer Voll empor, getragen von hohen Idealen und 
Hoffnungen und von reicher innerer Kraft. Dieſes Emporſtre⸗ 
ben war innerlich berechligt, es folgte auf der kulturellen Ent⸗ 
wicklung des eſtniſchen Volkes. Das beſtätigte der Ausgatig 
des Krieges und das Schickſal der uns umgebenden und um 
unſer Land kämpfenden Großſtaaten. Die ruſſiſchen kommuni⸗ 
ſtiſchen Machthaber beantworteten die Proklamſerung unſerer 
Seltfiändigteit mit einem Vertrage, der den deutſchen Truppen 
das Recht zugeſtand, unſer Land zu ollupieren. Die Olkupie⸗ 
renden achteten nicht auf den Willen unſeres Volkes, ſondern 
löſten unſeren Landtag und alle Selbſtverwaltungen auf. Sie 
feßten die deulſche Sprache überall an die erſte Stelle und be⸗ 
riefen endlich 
| Eſtland⸗ 
ni e Volk eine Zeit ſchwerer fungen, das Land 
kaud ſich unter einem Druck, wie es ihn ſelbſt zu ruſſiſchen Zei⸗ 
ten nicht empfunden hatte. Wir zerſuhren, was uns zuteil ge⸗ 
worden wäre, wenn uns das Schickfal an das deulſche Ka'ſer⸗ 
reich gefeſſelt hätte. Der Zuſammenbruch der deutſchen Mili⸗ 
tärmacht beerdete die Ollupat ion und befreite uns von der er⸗ 
niedrigenden Ungerechtigkeit und dem das Nationalgefühl ver⸗ 
letzenden Druck. f 
Der deulſche Geſandte war den Feierlichbeiten ferngeblie⸗ 
ben. Die hieſige Gofandiſchoft ſicht in dieſem Erlaß eine 
offene Unfreundlichkeit gegen Deutſchland. 


nern des Deutſchtums zählt 


* 


reichiſcken Fragen zu unterſtützen, ohne die öſterreichiſch⸗ tal; eni⸗ 
ſchen Beziehung an allzuſehr zu kompromittieren. Die Ableznung 
einer Demarche deim Välzerbund ſei gut kalkuliert, diun det 
Völkerbund werde ſich wohl hüten, ſich mit Südtirol zu befaſſen. 
Das „Giornale d' Italia“ ;hreibt u. a., man müſſe an die bon 
Italien Oeſterreichs gegenüber erwieſenen Wohltaten und an 
das wohlwollende und dilfe bereite Verhalten der italieniſce⸗ 
Truppen in Kärnten und Tirol nach dem Waßfenſtillſtande ſowie 
die Beteiligung an den ſogenannten Reliefbonds der 
rungsanleihe erinnern. Italien ſei auch die Aufhebung der 
interalliierten Militärkontrolle in Defterreih zu danken, ſowie 
die Stabiliſierung der Anleihe. Seipel und den Agitatoren, die 
ſeine Rede vorbereitet hätten, ſei eine Beachtung diefer Dinge 
zu empfehlen, welche einen Beweis für den friedlichen Charakler 
der italieniſchen Politik gegenüber dem deutſchen lieferten. Aber, 
In ſchreibt das Blatt, es müſſe auch daran erinnert werden, daß 
die Geduld Italiens auch Grenzen habe. Die übrigen Blätter, 
wie die „Tribuna“ und die „Laboro d' Italia“, beſtreiten vor 
allem, daß es eine deutihe Frage in Südtirol von internationa⸗ 
lem Charakler gebe. Die „Tribuna“ meint ſogar, über die 
deuſſche Frage in Südtirol würde man bald in der Chronik leſen, 
weil Südtirol eine italienische Provinz ſei, in der eine fremd⸗ 
ſtämmige Minderheit beſtehe. 


Ausdehnung des Bergarbeiterſtreiks 
in der Zichehoflomatei 

Prag. Die Lage in der Tcchecho lowakei hat eine be deu⸗ 
tende Verſchärfung dadurch erfahren, daß man auch die Berg⸗ 
arbeiter des Reviers von Kladno den Bergwerks beſitzern 
Lohnforderungen überreicht haben. Die Bergaubeiter forderten 
eine 20prozentige Erhöhung. Falls keine günſtige Antwort bis 
Sonntag eingelaufen iſt, beginnt ſchon Montag der Streik. Auch 
zwiſchen den Vertretern der ſtaatlichen Gru benverwallungen 
und den Bergarbeitern im Handlowär⸗Kohlenrev! 


ö zer find Lohne 
verhandlungen ergebnislos abgebrochen worden. Die Streikparole 
für dieſes Revier wird vorausſichtlich ſchon morgen ausgegeben. 
Die gestrigen Verhandlungen im Arbeitsminiſterium wurden 
abermals auf morgen vertagt. 
mühungen der Räte wurde kein palitives Ergebnis erzielt. 


nach eigener Wahl Landtage, welche um Anglie⸗ 
an Daxiichlend bitten ſollten. Dies war für 
118 Heil Meere Plane. 50 b . 


Man er, 


wartet diplomatiſche Schritg darf daran erinnert werden, 
daß der eſträndiſche Stackſsäkteſt zu den ſchärfſten Geg⸗ 


Trotz der angeſtrengten Be⸗ 


Sanie⸗ 


0 


c ͤ 


* 


1 


„d A ⁵ ⁵— a Zn a a ee BET . 


Vaters ein unerhörtes Glück; aber ſie 


Kommuniſtiſche „Wahltaktil“ 


(Bon unſetem eigenen Korreſpondenten.) 


Paris, Ende Februar 1928. 

Die franzöſiſche Kammer liegt in ihren letzten Zügen. 
Gegen den 5. März wind ſie ihre letzte Sitzung vor den Neu⸗ 
wahlen haben. Das Wahlfieber herrſcht im Saal. In Eile 
will man in dieſen letzten Tagen all das nachholen, was man 
in den letzten vier Jahren verſäumte, die Abſtimmung über das 
Sozialverſicherungsgeſetz, die Handelsabkommen mit 
Deubſchland, Italien und der Schweiz, den Zolltarif und mehrere 
finanztechniſche Geſetze. Auf der Tribüne ſitzen indes die Wahl 
dand daten und ſuchen ſich bereits von oben herab ihren Platz 
in der künftigen Kammer aus, den fe Anfang Mai einzuneh⸗ 
men hoffen. 

Die Sozialiſten waren in dieſen vier vergangenen Jahren 
verſchiedentlich mit der radikalen Partei ein Stück Weges ge⸗ 
meimſam gegangen. Beſonders zur Zeit der Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft Herriots hatten die framgöſiſchen Sozialiſten die ſoge⸗ 
nannte „Anterſtützungspolitik⸗ befolgt: Sie ermöglichten da⸗ 
durch Herriots Kabinett das Leben, während ohne dieſe Politik 
der Kurs viel ſchneller nach rechts geglitten wäre. 

Nachdem Herriot durch den Senat geſtürzt wurde, nahmen 
die Sozialiſten wieder ihre völlige Freiheit zurück. Dieſes 
Bewußtſein, daß der Starke am mächtigsten allein iſt, fladet 
auch in dem Beſchluß feinen Ausdruck den Ende Dezember der 
faßte: Bei den kommenden Wahlen 
überall ſozialiſtiſche Kandidaten 
Programm ohne irgendein Bünenis mit 
rechts oder hinks aufgeſtellt. Nur beim zweiten Wahlgang wird 
i denen man einſieht, daß die Auf⸗ 
vechterhaltung eines nur von wenigen Stimmen 


Man braucht Mindeſtmaß von 
politiſchem Verſtändnis begabt zu ſein, um dieſe von allen 
Richtungen der ſozialiſtiſchen Partei gebilligte Taktik für gut 
zu halten. 
Aber die framzöſiſchen Kommuniſten ſind nicht dieſer An⸗ 
ſicht! Jahre lang ſchreien ſie den Menſchen „Arbeiterverräter!“ 
nach, denen ſie s tagein ein Zuſammengehen anbieten. 
Etwas derartiges wurde aber von der 
bisher immer abgelehnt, da die 
wie vor für die Sozialiſten un annehmbar ſind. Und um 
die Sozialiſten für die Ablehnung zu beſtrafen, hat nunmehr 
die kommuniſtiſche Partei als 0 daß 
ſelbſt ganz ausſichtsloſe kommuniſtiſche Kand daten beim zwei⸗ 
ten Wahlgang aufrechterhalten werden ſollen. Das iſt die 
Wiederholung des Hindenburgſtreichs! Die Kommuniſten legen 
Waffen zu liefern. Lieber 
Wahl eines nationaliſti⸗ 
zweiten Wahlgang ihre 
Sozialiſten umſchreiben, obwohl die So⸗ 
nun keine Gegenſtrafmaßnahmen gegen die 
wumiſten erwägen. 

Natürlich iſt dieſe Art kommu miſtiſcher 
ſolpolitik ein Verbrechen an der 
ſchaft. 


Einfaltspin⸗ 
franzöſiſchen Arbeiter⸗ 
Dieſe Art Bereitſchaft des „Alles i 


den letzten 


io der Erkenwimis der wahren Arbeiterintereſſen entfernt 
fie nur noch imſtande find, den hoffentlich miß⸗ 
glückenden Verſuch zu machen, mit der Kirche und dem franzö⸗ 
ſiſchen Militär gemeinſam die ſazialiſtiſchen Kandidaten aus 
dem Felde zu ſchlagen. Allerdings darf damit gerechnet wer⸗ 
den, daß die kommun ſticche Wählerſchaft ihron Führern auf die⸗ 
ſem Weg des Irrſiams nicht Pr ln ern erkennt, daß die ſo⸗ 
zaliſtiſche Partei die wahre Partei der Einheit aller Ar⸗ 
beiter iſt. 5 Kurt Lenz. 


— un 


Die ferne Frau 


Roman von Pau! Roſenhayn. 


50) 
Ebba führte ihn ins Her 


renzimmer und nötigte den faſt 
Atemloſen in einen Seſſel. Die glückliche Stimmung des Allen 
ſtrömte auf ſie über wie eine warme und zärtliche Welle; 
gleichwohl begriff fie, daß er in feinem Jubel das Maß der 
Dinge verkannte. Ganz gewiß war dieſer große Triumph ihres 
fühlte, daß die Uebel⸗ 
wollenden ihn auf der Stelle als einen neuen Beweis ſeiner 
Schuld auslegen würden. Camberg hatte fein Ziel erreicht — 
ſeine Konſpirationen hatten ſich erfüllt. Erfület und belohnt! 

„Und wiſſen Sie, wem wir dieſen Sieg verdanken?“ fragte 
der Alte. Er kniff ein Auge zu; ſie kannte ſeine Art; das be⸗ 
deutete ein kleines freundliches Geheimnis. „Wiſſen Sie, wem 
wir das alles verdanken?“ 

Sie wußte es kaum — dennoch ahn be ſie, was er nun ſagen 
würde. Stammelnd flüſterte fie ‚ein „Nein“; in ſeinen hellen 
Augen blitzte es merkwaälrdig verſchmitzt auf. und er ſagte: 

„Ove Jens Boye.“ 

„Ja“, nickte ſie zögernd, immer noch ohne ihn recht zu ver⸗ 
ſtehen; aber nun halte das ſieghafte Fluidum, das von dieſem 
Beſuch, von dieſem Telegramm, von dieſem Namen ausging, 
Beſitz von ihr ergriffem; und fie fühlte, wie ihr Herz mit neuer 
ungewohnter Kraft zu ſchlagen begann. 

Er ſah ihr aufmerſſam ins Geſicht mit feiner. tiefen väter⸗ 
lichen Anteilnahme. 

„Boye hat alles zum Guten gewendet, Fräulein Ebba. Er 
hat alle Fäden entwirrt; daß geſtern die Mongoleibahn eröff⸗ 
net werden konnte, iſt fein Werk, Er hat... Ihren Vater 
er iſt ein Held, Ebba!“ 4 

„Ja. aber...“ ſie zog die Stirn kraus — „wird nun nicht 
gerade alle Welt behaupten, mein Vater hätte das alles 
durch ſeine Intrigen .. nun ſähe man es ja: Herrn Gambergs 

lation iſt geglückt... 2“ 

„Ja, weißt du denn nicht...“ — der Alte fel erregt in das 
alte vertrauliche Du — „weißt du denn nicht, daß Ove Jens 
Boye in Kopenhagen ift?“ e 


Dr. Foth — Sireutzer Landtagspräſident 

Der neugewählte Landtag von Mecklenburg⸗Strelitz trat zum 

erſtenmal zufemmen, Als Präſident wurde der Sozialdemokrat 
Dr. Foth gewählt. 


— —-— 
Beneſch über die Er olge und Ausſichten 
des Sicherheits fomitees 

Paris. Ueber die Arbeiten des Sicherheitskomitees äußert 
ſich Beneſch dem Korreſpondenten des „Petit Paviſien“ gegen: 
über: Seiner Ueberzeugung nach leiſte das Komitee mützliche 
Arbeiten. Es bemühe ſich, den Regierungen ſoweit als möglich 
klare Vorſchläge zu machen. Auf die Frage, ob Beneſch an die 
Möglichkeit einer Vermehrung der reglonalen Verträge glaube, 
ſowie an ein Locarno in Mitteleuropa und Oſteuropa, lächelte 
Beneſch und meinte, daß er wohl feine Auffaſſung hierüber habe, 
es aber vorz ehe, diefe für den Augenblick nicht bekannt zu ge⸗ 

Im übrigen teilte Ben:fh nicht die Anſicht des Korreſpen⸗ 
denten, daß von Samſons Urteil über die regionalen Verträge 
die Arbeiten des Sicherheitskomitees verzögerte, wenn von Sim⸗ 
ſon dieſes Ziel verfolgen follte, fo würde damit die Abrüſtungs⸗ 
kommiſſion betroffen, aber Deuſſchlands Standpunkt ſei gerade 
der, die allgemeine Abrüſtung jo raſch als nur möglich durchzu⸗ 
übren, Beneſch erwarte, daß die Einberufung der Abrüſtungs⸗ 
konferenz für Npätsitens 1930 erfolgen werde. Im Grunde ge⸗ 
nommen wolle die übergroße Mehrheit eines jeden Landes den 
Frieden. Nur vereinzelte Deſperatos, bulgariſche Komitalſchi und 
deutſche Ultranationaliſten, die nichts zu verlieren hätten, ſeien 
für die Gewalt. 45 


Die lifauiſche Antwort an Polen 
Kowno. Das offizibſe Blatt „Lietuvos Aidas“ enthält die 
Inhaltsangabe der litauiſchen Antwortnole an Polen, deren 
Uebermittlung für Ende dieſer 5 zu oa Der: 77 
iſt die litaulſche Note durchaus höflich gehalben, b ingt jebox 
kleine wor lu chrof en poluiſchen Fi Sde⸗ 


die litauiſchen Hinweiſe auf die Nichterfüllung der polnischen 
Zuſagen in Genf hinſichtlich der Emigrantentruppen nicht ein. 
geht. Die litauische Regiernug ſteht im Gegenſatz zu der Auf⸗ 
faſſung Zaleskis die er dem Slandpunkt, daß nach den Genfer 
Vereinbarungen die Herſtellung normaler Beziehungen zwiſchen 
den beiden Ländern den Kernpunkt von Verhandlungen bilden 
ſoll. Sie wiederholt nur ihren Vorſchlag aus ihrer erſten Note 
daß der Völkerbund die Vermittlung in dieſer 
Frage übernehmen ſoll. 2 


Großer Steuerbelrug in Lemberg 


und Stanislau 


Warſchau. In Lemberg und Stanislau wurde 
von der Polizei eine große Steuerbetrugsaffäre 
aufgedeckt, an der eine große Anzahl Perſonen aus den ver⸗ 


Sie blickte verſtört auf; fie fühlte, wie fie erbleichte. 
„ daß er beim Miniſter war . daß er klipp und klar 
bewieſen hat: Einar Gamberg iſt unſchuldig?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf, unfähig ein Nein herauszubringen. 
„Er hat ſogar einen Zeugen mitgebracht. Oder vielmehr: 
zwei Zeugen: jene Frau Waſſiliew. .“ 


„Mein Gott!“ 


»Und als Kronzeugen: dieſen Herrn Bob Bantam. Alle 
haben für deinen Vater ausgeſagt. Alle drei, Cha! Wir ſind 
gerettet. begreift du das noch immer nicht? Alles iſt geret⸗ 
tet! Wir ſind wieder die, die wir waren! Freuſt du dich gar 
wicht?“ | 

Er untenbrach ſich; erſt jetzt mochte er ihre Bläſſe bemer⸗ 
ken. „Wie traurig du ausſiehſt, Gbda. um Gottes willen, 
jetzt merke ich, ich habe Sie die ganze Zeit gadutzt — wie blaß 
Sie ſind! Ja, mein armes Kind, das ſind ſchwere Zeiten ge⸗ 
weſen! Niemand weiß es beſſer als ich. Aber nun — nun 
iſt alles gut. Hören Sie, Elcha? Nun hat alles Weinen ein 
Ende.“ Er zog haſtig die Uhr. „Mein Gott, ich muß zum 
ruſſiſchen Gofandten! Ich hatte mich auf fünf Minuten ge⸗ 
richtet, und nun iſt es faſt eine halbe Stunde geworden — ja, 
ja, die Freude! Denn, nicht wahr, Ebba: keine größere 
Freude g bt es doch als die: andern Freude zu bringen. Leben 
Sie wohl, Ebba. And nochmals: nicht mehr weinen! Lachen! 
Hören Sie Ebba: lachen, lachen!“ 

Er zog die Tür hinter ſich zu. Ste trat ans Fenſter. Wie 
elaſtiſch der ale Mann durch den Garten ging! War es mög⸗ 
lich, daß Glück fo verjüngen konnte? Er drehle ſich noch ein⸗ 
mal zu ihr herum und winkte imt ſeinem hellen alten Geſicht 
grüßend zurück. Die Sonne ſpielte auf ſe'nem weißen dichten 
Haar; dann ging die Hupe des Autos, und der Wagen knat⸗ 
terte der Stadt zu. 


Ove war hier... Ove Jens Boye war in Kopenhagen... 
Sie ſtieß das Fenſter auf; herb und feucht drang der junge 
Frühlingswind zu ihr ins Zimmer: Ove war gekommen 
zurückgekehrt nach lamger, gefährlicher, toller Fahrt; zurückge⸗ 
kehrt in Gefahr und Bedrängnis, den Vater zu retten. Ja, fo 
kannte ſie ihn und ſo liebte ſie ihn: als den Mann, der nicht 
rechts noch links fah, der ke ne Konzeſſionen machte, der er⸗ 
füllt war von den Idealen eimer freien und hohen Lebensauf⸗ 


« 


weiſt vielmehr daraufhin, daß Zaleski in einer Antwortnote auf 


fötedenften Kreiſen beteiligt waren, die ſich gegenfeitig in 
ie Hand arbeiteten. Es wurde eine große Anzahl von 


Hausjuhungen vorgenommen und 10 Perſonen verhaftet. 


Juden ſtaat in Oſtſibirien 
1 Raum für Hunderttauſende. 


An die Sowjetregierung ift das Erſuchen gelangt, 
der ſibiriſchen Provinz Amur etwa fünf Millionen Mo 2 
Land zur Judenanſiedlung freizugeben. Das in Au cht 
genommene Gebiet liegt in der Gegend des Burdejagebir⸗ 
es, 940 Kilometer von Wladiwoſtok entfernt, und iſt bis⸗ 
er außerordentlich dünn bevölkert, da nur 27 000 Men⸗ 
n, meiſt Ruffen und Koreaner, dort wohnen. Nach dem 
rteil der Kenner des Landes iſt in jenen Gebieten aber 
Raum für etwa eine Million Einwohner, die dort ihren 
auskömmlichen Unterhalt zu finden vermögen. Das Klima 
iſt geſund, Malaria oder anſteckende Krankkeiten find bis⸗ 
her nicht wahrgenommen worden und die Zahl der Grund⸗ 
beſitzer iſt ſo gering, daß der überwiegend größte Teil des 
Landes berrenloſes Gut iſt. Erſt ſeit der Revolution iſt 
eine Bahn dorthin gebaut worden⸗ Nach einer Schätzung, 
die in der Abteilung für Jugenanſiedlung, der Komzet, vor⸗ 
genommen wurde, erfordert die Ueberſiedlung einer Fa⸗ 
milie nach Oſtſibirien etwa 4000 M., ſo daß ohne große 
i wunden 35 000 Familien dort anſäſſig gemacht wer⸗ 
en könnten. 


Die Wahlergebniſſe in Japan 
217 Sitze der Regierung — 218 Oppoſitionen. 

London. Wie aus Tokio gemeldet wird, liegt nun das 
vollſtändige Wahlergebn's vor: Danach bat die liberale Oppo⸗ 
ſition 218 Sitze (1927 189 Sitze), die Reglerumgspartei 217 
Sitze (1927 22 Sitze). Man rechnet mit einem Piüctritt 
der Regierung als Folge des Wahlergobn ' ſſes. Es iſt jedoch 
möglich, daß der Rücktritt bis zur Zuſaunmenberuſung des Lande 
tages innerhalb 40 Tagen nach den Wahlen verſchoben wird. 


| Mohamedaniſcher Wahlfieg 
g über die Swajariſten 


London. Die ſwajariſtiſche Bewegung in Kalkutta hat 
Niederlage des ſwajarſſtiſchen Kandidaten für 
den Poſten des erſten Verwaltungsbeamten in Kalkutta einen 
erlitten. Die Swajariſten hatten Chatterjee, 
der bis vor kunzem der Stadtverwaltung angehörte, als ih ren 
Parteivertreter für die vakanten Poſten ausgewählt, wurden 
aber durch die einſtimmige Oppefition der Moslem und Anab⸗ 
hängigen geſchlagen. Man fi:ht die Wahl als einen Beweis für 
die wachſende Solidarität unter den Moslem an. 


Studenfenffreif in Kairo 
Gegen eine reaktionäre Kleidervorſchrift. 

Kairo. Ein Teil der Studenten der Al⸗Azhar⸗Unzverſifäkt 
iſt in den Ausſtand getreten, weil ihnen verboten wurde, die 
Schulräume in europäischer Kleidung mit dem Turban auf dem 
Kopf zu betreten. Nach Erklärungen des Leiters des theologi⸗ 
ſchen Inſtituts der Univerſität, Scheich Ahmed Harun, ſſt dieſes 
Verbot nicht als prinzipiell zu betrachten. Die Frage der Klei⸗ 
dung der Studenten iſt augenblicklich in der Schwebe und bil⸗ 
det einen wichtigen Teil des Programms das von der mit der 


Reform der Univerſität betrauten Komm ion geprüft wird. 
Fate Mar en ei e nn 


Der Waſſertoaſt. 
Der König von Afghaniſtan hat in Belgien eine gleich 
warme Aufnahme gefunden, wie in Frankreich und Italien. 
Man verſteht hier, Feſte zu feiern. In der Rede, die der 
nig als Erwiderung auf die Worte des belgiſchen Sou⸗ 
veräns ſprach, waren bemerkenswerte Worte: „Ich erhebe 
mein Glas, gefüllt mit reinem Waſſer, und trinke auf de 
Geſundheit Eurer Majeſtät!“ Damit dürfte die Frage, wie 
Abſtinenzler ſich bei offiziellen Feſtlichkeiten zu verhalten 
ben, gelöſt ſein. Bisher wurde es ihnen als taktlos aus⸗ 
gelegt. wenn ſie, ſtatt mit alkoboliſcher Flüſſigkeit, mit Sel⸗ 
terwaſſer anſtießen. Nun können ſie ſich auf das königliche 
Beiſpiel berufen, und ein Königswort gilt kanntlich noch 
immer, auch in den Kreiſen des Bierfomments 5 


— 


F 


Rasmuſſen ge 


Waſſi ie Ber mit ihm gekommen. Die Frau, 


Wee leicht 
Die heimatliche Sprache 
tiefe und felige Gefühl, 
Dinge, die eine kluge Frau bedachte. Helene MWafltlienw, die 
mondäne Pariſerin, 
Augenblick waren 

nach Paris! 


Se bhſctte nervös auf die Uhr: ein Wiertel vor EI. 


Mit einem ſchweren Aufatmen zog ſie das Fenſter zu. Aber 
das Bewußlſein, im geſchloſſenen Raum zu ſein, erfüllte fie 
plötzlich mit würgender Anoſt. Wie furchlbar war dieſer Ge⸗ 
dande: Ove war hier geweſen, Ove hatte vor wen gem Slunden 
die Luft geatmet in der ſie lebte: fie war ihm nahe gemeien — 
und kein Gedanke, kein Ahnen, kein Traum hatte es ihr ver⸗ 
raten! Das machte wohl: ſeine Gedanken waren nicht bei ihr 
geweien, nicht ſeine Wünsche, nicht feine Träume. Seim ſuchen⸗ 
der Blick halte Ziel und An!wort empfangen in den Augen 
der Frau an feiner Seite — die Sehrfucht feines Herzens hatte 
Erfüllung gefunden, das Fieber jeines Blutes war gelöcht. 
Und nun ſprachen ſie wohl, unter vielen anderen Dingen, auch 
von ihr, von Gba, und jene Frau lächelte ia an; und er, 

rück. 


er lächelte zur 
Wie unerträglich die Luft in dieſem Raume war! Sie 
fühlte ſich wie in der Verbannung hier draußen in Klampen⸗ 


borg; dort hinten lag Kopenhagen, dort brauſte das Leben, 
dort kreuzten ſich die Woge der Menſchen, Jugend ſuchte Ju⸗ 
gend. Liche ſand Liebe — hier draußen zu ſein, während das 
beiße Leben dort drüben pulſierte, war eine Sache der Alten, 
die nichts mehr vom Leben erwarteten. x 


Sie vi die Tür auf, die zur rüwärtigen Terraſfe führte, 
Ah dort rauſchte der Sund, dos Meer, das liebe, gültige, 
unendliche Meer. Alle Dinge wurden anders im Angeſicht 
ſeiner geheimnisvollen Werte — alles wurde leicht und klar 

und ſchmerzlos 
(Schluß folgt.) 


=> . 


ſicht ds auch in Zukunft fortzeugen wird. 


Sonnfag, den 26. Februar 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


„Goftjeidanf, die deutſchen Arbeiter 
haben ſich langſam beſonnen“ 

Irgend ein D ummkopf, der fi 
Kurier“ „Dein D tonys“ nennt und an ſeinen „Lie⸗ 
ben Peregrinus“ über die „ſanierten“ Wahlen 
ſchreibt, kommt auch wieder auf den Wahlpakt der deutſchen 
und polniſchen Sozlaliſten zu ſprechen. Zunächſt wird uns 
ein ungewohntes Kompliment zuteil, daß wir deutſchen 
Sozialdemokraten in dieſem ahlkampf beſonders rührig 
ie: weil uns angeblich die deutſchen Arbeiter infolge des 

aktes mit den polniſchen Sozialiſten den Rücken kehren. 
Und Dummkopf „Dionys“ ſpielt ſich als ein geſcheiter Kerl 
auf, muß doch aber zugeſtehen, daß ſich die deutſchen Ar⸗ 
beiter erſt jetzt langſam beſinnen, das heißt, daß ſie bei 
uns waren, während man früher doch immer behauptet hat 
daß wir nichts hinter uns haben. Immerhin ein Schritt 
zur Erkenntnis, daß man bisher über die Stärke der deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie gelogen hat. 

Unfer Freund „Dionys“ ſcheint aber an bedenklicher 
Gedächtnisſchwäche zu leiden und ſeinen „Lieben Peregri⸗ 
nus“ noch für dümmer als er iſt, zu halten, indem er von 
den feindlichen Brüdern ſpricht, mit denen wir uns ver⸗ 
einigt haben, die uns ja nur auffaugen wollen. Nun dar⸗ 
über machen wir uns feine Kopfſchmerzen. Denn wenn das 
Deutſchtum der deulſchen Arbeiter keinen größeren Wert in 
lich birgt, als daß die Zuſammenarbeit mit den polniſchen 
Klaſſengenoſſen ſie aſſimiliert, dann würen ſie nie Deutſche 
geweſen und die deuiſche Kultur verliert nichts an ihnen. 
Das iſt unſer klarer Standpunkt zur Nation. Wir wollen 
deutſche Arbeiter mit treuer echter deutſcher ſozialiſtiſcher 
Geſinnung, wechſelnde Geſinnungskreaturen, die ihre natio⸗ 
nale Ueberzeugung bei jedem ſoziglen und wirtſchaftlichen 


Konjunkturumſchwung wechſeln, haben bei uns keinen Platz, 


die ſollen ruhig in den Reihen der Katholiſchen Volkspartei 
aufgehen und ihre Stimmen der Deutſchen Lügengemein⸗ 
ſchaft geben. 5 

Nur die deutſchen und polniſchen Sozialiſten haben ſich 
früher bekämpft und jetzt ſind ſie vereinte Brüder, berichtet 
die Dreckſchleuder unſeres „Freundes Dionys“. Nun 
wir find ſchon jo einſichtig, daß Heine Retbungen auch in 
Zukunft noch hin und wieder vorkommen werden, denn ein 
Nationalismus, wie er in Oberſchleſien erzeugt wurde, läßt 
ſich durch ein erſtes Wahlbündnis nicht von heute auf mor⸗ 
gen beheben. Aber wie jteht es denn mit den deutſchen und 
polniſchen Katholiken? Und ſind es nicht gerade die Geiſt⸗ 
lichen der allein ſelig machenden Kirche Chriſti, die den 
Nationalitätenhaß predigen und der auch Eingang unter 
den polniſchen Sozialiſten gefunden hat? Waren es nicht 

ewiſſe katholiſche Geiſtliche, die heute Biſchöfe geworden 
fin, ie Aufſtändiſche angeführt haben? Warum Dreck⸗ 
ſchleuder „Dionys“, denkſt du bei deinem Geſchreibſel nicht 
an deine katholiſchen Brüder im polniſchen Lager, warum 
erade an die feindlichen Brüder unter den Sozialiſten. 
ir empfehlen dir das Studium 5 Briefe des Herrn 
Dr. Pant an den polniſchen Biſchof Hlond 
zur Hrijtlihen Erbauung mehr beitragen, als aus der be⸗ 
grabenen Feindſchaft zwiſchen polniſchen und deutſchen So⸗ 
zialiſten. Allerdings ſind wir rin 1 beſſere 
Chriſten, denn wir tragen nicht B nach, ſondern reichen 
unſeren Feinden die Bruderhand, während ſich Dreckſchleu⸗ 
der Dionys weiter im Nationalismus gefällt und den Völ⸗ 
kerhaß trotz ſeiner katholiſchen, allein ſelig machenden 
Ueberzeugung weiter predigt. 

Zur „ des Dummkopfs „Dionys“ können 
wir offen zugeſtehen, daß „Gottſeidank, der deutſche Arbeiter 
ſich beſonnen hat“ und zwar dahin, daß unſere Reihen um 
mehrere Hundert neue Anhänger gewachſen ſind und 
nicht nur der politiſchen ſondern auch der gewerkſchaftlichen 
Organiſationen. Alte Kämpfer, denen der Bruderſtreit im 
ſozialiſtiſchen 85 die Freude an der Mitarbeit nahm, ſind 
zurückgekehrt und zahlreiche Vertrauensmännner haben ſich 
unaufgefordert freiwillig zur Wahlarbeit zur Verfügung 

eſtellt. Und wir hoffen, daß dieſe Beſinnung in dieſer Hin⸗ 
ewiß waren wir ſehr rührig, ohne uns für das 
Deutſchtum, welches wir vertreten, erpreſſeriſcher Mittel zu 
bedienen. Wir betreiben in unſerer Wohlfahrtsorganiſa⸗ 


.. —— 
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Theater und Muixk; 
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Gaſtſpiel der Berliner Staatsoper: „Figaros Hochzeit.“ 
FTomiſche Oper in 4 Akten von W. A. Mozart. 
Am Dirigemtenpult: Generalmuſtldf rektor Erich Kleiber. 


Es gibt gerade in der deulſchen Opernliteratur beſtimmte 
Tonwerte. Zeit und Fortschritt nichts anhaben können, 
die in ihrer Friſche und ihrer künſtleriſchen Note ewig jung und 
unvergänglich bleiben, und dazu gehört in erfter Linie „Figaros 
Hochzeit.“ Es iſt die direkte Fortſetzung des Roſſiniſchen „Bar⸗ 
bier von Sevilla“ mit den männlichen Figuren. Mozart hatte 
an dem gleichnamigen Luſtſpiel von Beaumarchals soviel Ins 
tereſſantes gefunden, daß er den Stoff zu einer Oper verardei⸗ 
ten wollte. Um aber nicht Gefahr zu laufen, infolge der itar» 
ken Tendenz des franzöſuchen Stückes, die die Auflehnung des 
Hörigen gegen den Freien verkündete, an der Aufführun ver» 
bindert zu wetten. milderte der vortreffliche Librettiſt da Ponte 
die ſozialen Spitzen und ſtellte heiteres Intrigenſpiel und leicht⸗ 
lebiges Naturell der handelnden Perſonen in den Vordergrund. 
Die Uraufführung der Oper fand 1786 in Wien ſtatt, wo der 
Kaiſer ſich mit großer Liebe Mozarts angenommen hatte. Von 
da aus eroberte ſich das Wert nach und nach alle größeren 
Bühnen und bildet heute immer noch den Glanzpunkt eines je⸗ 
den Repertoires. 4 j 

Abgesehen von der ganz entzückenden Handlung iſt es aber 
vor allem das Mozartſche Rokoko das * zarten Melodien 
ſchwelgt und eine nie verſiegende Fröhlichkeit bei den Hörern 
auslät. Wenn auch die etwas „ündhaften“ Figuren von 
Beaumarchais ene gewiſſe Potenz deutſcher Sinnigleit abbe⸗ 
kommen, ſo liegt doch über dem Ganzen die echte Mozartſche 


im „Oberſchleſiſchen⸗ 


und du kannſt 


2. Blatt des „Volkswille“ 
— ————— — 


rr 
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dem Paradies entgegen! 


Wir gehen einer Zukunft entgegen, in der keine Sor⸗ 
gen, keine Not, keine Arbeitsloſigkeit, kein Wohnungsman⸗ 
gel und nichts dergleichen was ſich Kummer und Sorgen 
nennt, herrſchen werden. Gebt nur alle eure Stimme der 
Sanacja Moralna ab und ihr werdet ſehen was ſolche 
Grajeks, Kotts, Karkoſchkas, Grzeſiks, Rumuns und Kon⸗ 
ſorten alles verſtehen. Man braucht nur eine „Polka Za⸗ 
chodnia“ zur Hand zu nehmen, um ſich zu überzeugen, was 
uns da alles noch in olniſch⸗Oberſchleſien bevorſteht. Schon 
der neue Haushaltsplan für die ſchleſiſche Wojewodſchaft 
Ipricht vom Bauen, Regulieren, neuen Eijenbahnen, Schul⸗ 
inpeſtitionen u. dergl. Allerdings kommt Polniſch⸗Ober⸗ 


ſchleſien vorläufig noch nicht an die Reihe, da die Eiſenbahn 


in Ehybie gebaut und vorderhand nicht die Rawa ſondern 
die Weichſel reguliert wird. Vorläufig bauen wir nur 
Kirchen, aber das andere wird bald kommen. Eine 100⸗Mil⸗ 
lionen⸗Anleihe iſt bereits ſichtbar. Der Schleſiſche Sejm hat 
fe ſchon in erſter Leſung beſchloſſen und er wird ſie auch in 
ſeiner zweiten Leſung ewilligen. Daß es kein einziger 
Sejmabgeordneter weiß, aus welcher Himmelsrichtung uns 
die Anleihe in den Schoß fallen wird, macht nichts. Jeder 
Nimmt dafür in dem Bewußtſein, damit eine große patrio⸗ 
tiſche Tat vollbracht zu haben. Nur die Polska Zachodnia“ 
ſcheint dies zu willen, wenigſtens macht ſie ſolche Miene, als 
wenn ſie alles wüßte. Sie beſpricht auch jeden Tag die 
„großen“ Inveſtitionspläne, die angeblich vorhanden ſind 
und ſelbſt die Sejmwahlen überdauern werden. Nach dieſen 
Plänen werden über die Weichſel viele Brücken gebaut, dann 
die Bahnlinie Chybi—Skotſchau-—Uſtron—Weichſel—Glom⸗ 
bze und eine Reihe von Bahnhöfen. Selbſt der Teſchener 
Prälat Londzin, der entgegen dem ſchleſiſchen Klerus den 


tion keinen Druck auf die religiöſe und 
Ueberzeugung, ſondern helfen, 
aber katholiſche Karitas und 
bund, die dieſe Erpreſſerarbeit 
Daran ändert auch der „Glorienſchein“ einer Frau Präſi⸗ 
dentin Schu nichts. Und wie man deutſchen Arbeitern 
von der Katholiſchen Volkspartei „hilft“, wenn ſie auf deut⸗ 
ſcher Seite nach Arbeit ſuchen, darüber kann ausführlicher 
geſprochen werden, wenn es unſerem Freunde „Dionys“ be⸗ 
liebt. Er kann ein Tänzlein wagen, wir ſind bereit auf⸗ 
zuſpielen. 
So mancher Held zog aus, um uns Sozialiſten endgül⸗ 
tig zu beſeitigen und wir ſind dabei eine ſtarke Partei ge⸗ 
worden. And ſo wird es auch in Zukunft bleiben. Jawohl 
es kommt die Stunde der Beſinnung auch unter der deut⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft, aber dann nicht zum Nachteil der So⸗ 
zialiſten, ſondern zum Zuſammenbruch der deutſchen Lügen⸗ 
n in welcher die „Katholiſche Volkspartei“ füh⸗ 
rend iſt! 
Dieſe Erkenntnis muß kommen, weil ſie naturnotwen⸗ 
Dig in unſerer 
ö ndet iſt. Daran ändern 
liſchen Phraſen nichts. 


nationale 
wo wir können! Es gibt 
einen katholiſchen 3 
nach beiden Seiten betreibt. 


ine nationalen und katho⸗ 
Zwiſchen Bürgertum und Arbeiter⸗ 


klaſſe gibt es keine Gemeinſchaft. Darum muß jeder deut⸗ 


ſche Arbeiter die Liſte 


Nr. 2 


Der unbeſtechliche Kula ... 


In der heutigen „Polska Zachoe nia“ leſen wir eine Zu⸗ 
ſchrift des höckſt ehrenwerten Patrioten und Oberhäuptlings 
Kula. In dieſer erzählt er eine gar zu rührende Geſchichte. Da 
erſchien bei ihm eines Tages, als er gerade in dem „Sileſia“⸗ 
Reſtaurant verweilte, ein Abgeſandter Korfantys, der anfäng⸗ 
lich vor Furcht zitterte, aber auf die Zuſicherung von ſeiten des 
Oberhäuptlines, daß er noch 60 Jahre lang leben könne faßte 
ſich der Abgeſandte ein Herz und bot Aula im Auftrage Kor⸗ 
faniys 5000 Zloty am mit der Bedingung, daß Aula mit der 
Ag'tation gegen die Korfantyſten Kreiſe Kattowitz aufhöre. 

Dieſer Vorfall, meint am Schlu ſeiner Epiſtel Pan Kula, 
ſei charakteriſtiſch für Korfanty, aber ein Kula bleibt ein 
Kula und niemals wird er ein Freund Korfantys werden, böte 
er ihm auch eine Million Zloty an. 


wählen, 


. M 3. 


Grazie, die aus den ſchmachtenden Frauen und dem liebe⸗ 
heiſchenden Pagen reizvoll ſpricht. Mitunter klingt auch ein 
franzöſiſcher Ze tton auf, doch enübehrt auch Figaro nicht eines 
gewiſſen männlichen, ehrenvollen Zuges im Charakter. Die 
Oper iſt ein vollendetes Meifterwert, angefangen von der ein⸗ 
zig chönen Ouvertüre bis zum herrlichen Schluß, fie ſtellt aber 
auch hohe Anforderungen an die Künſtlerſchar, und man muß 
ehrlich ſagen, daß die echten Mozartſänger recht ſelten gewor⸗ 
den ſind. 

Es iſt daher kein Wunder, wenn man geſtern mit freudiger 
Erwartung ins Theater ging, um das Gaſtſpiel der Staatsoper 
Berlin mitzuerleben. Aber in der Tat, es übertraf alle kühn⸗ 
ſten Hoffnungen, und wir möchten ven vornherein feſiſtellen, daß 
die geſtrige Feen nicht nur das „Ereignis“ der diesjähr!: 
gen Saiſon iſt, ſendern noch auf Jahre hinaus in unſeren Her⸗ 


zen nachklinden wird. Der Name Erich Kleiber allein ge⸗ 


nügte, um die Gewähr eines außerordentlichen Genuſſes zu er⸗ 
halten. Seine hohe Kunſt, die Art, wie Kleiber ſein Orcheſter 
führt, iſt To vollendet, daß ſich hier wirklich uchis hinzufügen 
läßt. Die Mozart⸗Muſik 5 
auf und erfüllte Alle, Alle mit dem Gefühl tiefiter, muſilaliſcher 
Befriedigung. Die Einzelpartien der Sänger und Sängerin⸗ 
nen, waren reſtlos muſtergültig beſetzt. Doch können wir nicht 
umhin, die beſten Leiſtungen einzeln aufzuführen. Eine aller⸗ 
liebſte Suſanne war Tilly de Garmo, im Spiel volltom⸗ 
men ungelünſtelt ein entzückendes Nippfigürchen, geſanglich aber 
in jedem Fall erſikkaſſig und mozartiſch echt. Leo Schützen⸗ 
dorf als Faro, war nicht nur elegant nud graßziös, jondern 
glänzte in Auffaſſung und Stimme als hellſter Stern. Er ver⸗ 
ſtand es ausgezeichnet, das Pfiſſig⸗Schlaue des Kammerdieners 
mit den Allüren eines Kavaliers zu verbinden. Seine muſi⸗ 
kaliſchen Leiſtungen hoch in Ehren! Delia Reinhardt gab 
die Gräfin dezent und vornehm, mit jenem Stich ins Schmach⸗ 
tende, der zum Rokoko gehört. Ihr ſchöner Sopran erfreute 
durch Weichheit und Klangſchönheit. Ihr Partner, Herbert 


U 


kran Bapitaliltiigen. Gejelliajtsorenung ’ 


blühte in größter Schönheit vor uns 


Sanacjawagen zieht, kommt auf ſeine Rechnung und erhält 
leinen Bahnhof in Teſchen. Eine Reihe von neuen Straßen 
da irgendwo bei Kornowatz, Herby, Boronow werden ge⸗ 
baut, damit alle dortigen Arbeitsiojen in Chybi, Kornowatz 
und Herby Arbeit erhalten. Darüber, was in dem engeren 
Induſtriegebiet gebaut und geſchafft wird, wird ebenfalls 
viel geſchrieben und zwar in Fettdruck. Es ſollen Häujer 
für die Allerärmſten, dann für die Beamten und auch Schu⸗ 
len gebaut werden. Wann, wo und wieviel, das weiß Herr 
Rumun ſelbſt noch nicht genau, weil er keine Zeit zum 
Ueberlegen hatte. Damit nicht genug. In einem Rede⸗ 
ſchwall, wie er nur einem Herrn Rumun eigen iſt, ſpricht 
das Blatt in der Mittwoch⸗Nummer von Straßenbauten, 
Regulierungen von Flüſſen, Brückenbauten, Stärkung von 
Eiſenbahnſtrecken, Bau von neuen Bahnlinien nach Dombro⸗ 
wa, der Tſchechoflowakei u. Afghaniſtan. Verkürzung aller 
Straßen u. Bahnlinien, Bau von neuen Waſſeranlagen, daß 
es einem direkt bunt vor den Augen wird, wenn man das 
alles lieſt. Wir werden am Ende noch Arbeiter impor⸗ 
tieren müſſen, weil wir mit den einheimiſchen Kräften dieſe 
Arbeiten nicht bewältigen werden. Am ſchlimmſten wird 
es den Arbeitsloſenämtern und den Verwaltern der Are 
beitsloſenfonds ergehen. Sie werden nichts zu tun haben 
und vor Langeweile bei der Arbeit gähnen. Allerdings 
das kommt erſt, wenn die Sanacja Moralna bei den Sejm⸗ 
wahlen ſiegt. Vorläufig, obwohl ſie am Ruder ſitzt, ſteigt 
noch die Zahl der Arbeitsloſen von Woche zu Woche. Einen 
ſolchen Prahler, wie die Sanacja Moralna, hat unſere en⸗ 
gere Heimat noch nicht gekannt. Gebt dieſen Prahlern nur 
die Stimme und ſie werden nach den Wahlen unſere 
Taſchen ſchon gründlich zu „ſanieren“ wiſſen. 


Dafür womöglich gar noch 
daß er ſellſt für 
Und da ſollte er 
glauben dem Kulamann nicht 


Von der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer 

Durch das Handelsminifterium in Warſchau iſt der Garten⸗ 
baureferent der ſchleſiſchen Landwirtſchaftslammer in Kattowitz, 
Wboſik, in die Agrar⸗Kommiſſion, Sektion für Gartenbau be⸗ 
rufen worden und zwar zwecks Mitarbeit an dem Nauen Zoll⸗ 
tarif. In den nächſten Taren oll in den Näumen des Han⸗ 
delsminiſteriums in Warſchau eine Sitzung ſtattfinden, auf 
welcher die Feſtſetzung der Zollſätze vorgenommen wind. 

In der Faſte. 

Der Baß ift begraben, verklungen der letzte Rummel der 
allzu üppigen Fasching 1928, von der noch die mehr oder wen'!ger 
geihmadvollen Dekorationen der Säle letztes Zeugnis geben. 

Wir find in die Faſte geſtiegen, und es ſcheint uns, als wäre 
es mit einem Schlage anders geworden. Der bedeutungsvolle 
Aſchermittwoch hat dem tollen Treiben den Garaus gemacht, und 
beſonders im frommen Oberſchleſien iſt man gewöhnt, ſich daran 
zu halten, abgeſehen von einigen Nadgüglern, denen auch die 
Faſte keine Grenzen ſetzt. Aber der Schlußpunkt iſt einmal 
offiziell da, und das hat feine gewiſſe praktische Bedeutung. 

Die Witzblätter ſtellen das ſeit Jahrzehnten mit wackerer 
Unverwüſtlichkeit fo dar, als ob die ganze Welt einen Rieſen⸗ 
kater und ein leeres Portemonnaie hätte. Was das leere 
Portemonnaie anbelangt, ſo braucht der übergroße Prozentdſatz 
der menſchlichen Lebeweſen und das Proletariat im beionderen 
nicht auf die Faſte zu lauern, um damit aufwarten zu nnen. 
Den Kater jedoch kann der Beriiterte ſich ſamt vorangegangen em 
Rummel auch außerhalb der Faſchingszeit in jedem beliebigen 
Maße verſchaffen. Längſt iſt der Aſchermittpoch, ſeiner tatſäch⸗ 
lichen Bedeutung nach, zu einem ſehr wenig charakteriſtiſchen 
Datum herabgeſunken. 


Janſſen, (Graf Almavipa), enſſprach durchaus in beſter 
Weile allen Anforderungen, ſowohl als Lebemann, als auch in 
ſeiner Eigenſchaft des Edelmannes dem die Ehre ſeiner Frau 
Über alles geht. Geſanglich iſt natürlich nun das Beſte zu 
ſagen. Eine außerordentlich goſchickle Lciſtung erbrachte ETe 
friede⸗Marherr⸗Wagner als Cherub' m. Hier ſpfelte 
unt fang eine echte Mogart⸗Figur mit allen Schwächen der liebe⸗ 
durſtigen Nebotozeit ausgeſtattet, zum Anbeißen nett, ein Page, 
wie man ihn wicht oft in Aufführungen antrifft. Von den 
übrigen Mitſpielern jeien noch erwähnt: Lydia Kinder⸗ 
mann, grotesk, aber paſſend als Marzeline, Waldemar 
Henke als Baſilo und Eva Goldbach als liebreigendes 
Bärbchen. Alle andern Spieler mögen ein Generallob enige 
gennehmen. Die Einzelpartien und Chöre klangen vorzüglich, 
das Ibachord zur Begleitung der Repitative war uns etwas 
Neues und Schönes. Die Spielleitung unter Karl Holy, 
klappte beitens, die Bühnenbilder, von Hermann Haindl, 
nach Berliner Vorbildern ausgeführt, waren duftende Rokoko⸗ 
poeſie, vor allem der letzte Akt im nächtlichen Garten. So kann 
man zuſammenſaſſend nur Tagen, daß das Berliner Gaſtſp el in 
jeder Hinſicht ein Vombenerſolg war, und wir können der 
Theaterleitung dankbar fein, daß ſie uns fo köstliche Stunden 
verſchaffte. 
Das Haus war bis aufs kleinſte Plätzchen gefüllt, und man 
kann ſich denlen, daß der Beifall unaufhörlich dröhnte. Am 
Schluß der Vorſtellung gab es Kränze und Blumen für alle 
Mitwirkenden, jo daß die Bühne faſt einem Blumenmeer glich. 
Sie wurden ſtark gefeiert. die Berliner Gäfte, ganz beſonders 
aber Erich Kleiber, deſſen Erscheinen jedesmal ſtürmiſch 
begrüßt wurde. Es wird uns noch lange unvergeßlich bleiben, 
daß wir in unserer abgelegenen Ecke auch einmal ein Stick 
höchſten Kunſt miterleben cürſten, wie fie chen ein Pros 
viniztheater nicht aufbringen lann. Der tüchtigen Künſtlerſchar 
ein freundliches „Lebewohl“. A. K. 
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Bliebe die Symbolkraft des Begriffes der erſten Faſtentage 


des grauen Katzenjammers, der großen Nedergeſchlagenheit nach 


fündhaften Treiben, der Rieſenpleite nach den Nächten des Ver⸗ 
ſchleuderns. In dieſem Sinne mögen ſie gelten, und lang ſoll noch 
das Wort im Lexikon erhalten bleiben. 


— 


Vorſchriften bei Annahme von Arbeitskräften. Das Arbeits⸗ 
vermittelungsamt in Kattowitz hat in letzter Zeit feſtgeſtellt, 
daß eine beträchtliche Anzahl von Arbeitgebern bei Einſtellung 
von Arbeilskrä ten die hierfür geltenden Vorſchriften nicht be⸗ 
achten. Vielfach wird die erforderliche Erlaubnis des Arbeits⸗ 
vermittelungsamtes erſt durch ver pätete ſchriftliche Mitteilung 
eingeholt, oft dagegen die Anmeldung der freien Stellen gänzlich 
unterlaſſen. Es wird darauf hing wieſen, daß ein derartiges 
Verfahren ſtrafbar iſt und geahndet wird. Jeder Arbeitgeber 
wird daher aufgefordert, die Annahme von Arbeitskräften vor⸗ 
ſchriftsmäßig vor ſich gehen zu laſſen und dem Amt die genaue 
Bezeichnung und den Sitz der Firma, ferner Anzahl, Berufsart, 
ſowie beſondere Qualifikation der angeforderten Kräfte und 
ſchließlich die Arbeits⸗ und Zahlungsbedingungen, von denen die 
Einſtellung zur Arbeit abhängig gemacht wird, anzugeben. Note 
wendig iſt ferner die Angabe der Tage bezw. Termine, an 
welchen die Arbeitsſtelle freigeworden und andererſeits wieder 
beſetzt werden kann. Seitens des Arbeitsvermittelungsamtes 
wird gleichzeitig darauf geachtet, daß eine, den gegenwärtigen 

bedingungen zumindeſtens einigermaßen entſprechende 
Entlohnung der angenommenen Arbeiter erfolgt. 5 

Ausſchreibung. Das ſtädtiſche Hochbauamt in Kattowitz 
ſchreibt die Klempnerarbeiten an den Verwaltungsgebäuden des 
Magiſtrats aus. Originalofferten ſind in geſchloſſenen Brief: 
umſchlägen bis zum 3. März, vorm. 11 Uhr, einzureichen. Die 
Kuverts müſſen mit der Auffſchrift „Oferta na wykonanie prac 
blacharskich dla utrzymania budynkouv Magiſtratu miafta 
Katowice“, verſehen werden. An dem gleichen Tage und zwar 
um 12 Uhr erfolgt auf Zimmer 58 des Hochbauamtes, in An⸗ 
weienheit der Offerenten die Oeffnung der Offerten. Die Auf⸗ 
tragszuweiſung erfolgt ſchriftlich. Evtl. Auskünfte können täg- 
lich in der Zeit von 11—1 Uhr eingeholt werden. x 

Erteilung von Subventionen. Der Magſſtrat in Kattowitz 
hat mit Genehmigung des Stadtwerordnetenworſtehers für den 
Vorſtand des 2. Bezirks des Turnvereins „Sokol“ eine einmalige 
Subvention von 500 Zloty aus dem Dispoſitionsfonds der Stadt: 
vorordnetenverſammlung angewieſen. — Der gleich: Bezirksvor⸗ 
ſtand des Sokol- Turnvereins erhielt vom Stadtpräſidenten Dr. 
Gorniz ſchon vorher aus dem Dispoſitionsſonds des Mag ſtrats 
und Stadtpräſtdenten eine Summe von 400 Zloty demnach insge⸗ 
ſamt 900 Zloty Subvention. Die Bereitſtellung von Beihilfen 
für deubihe Jugendverbände aus den gleichen Dispoſitionsgel⸗ 
dern iſt unter ſolchen Umſtänden eine billige Forderung, welcher 
der Mag ſtrat ſtets in ähnlicher Weiſe nachkommen ſollte. 

Frauenverſammlung. Am Mittwoch, nachmittags, fand im 
Zentralhotes die fällige Mitgliederverſammlung der „Arbeiter⸗ 


wohlfahrt“, ſtatt, die verhältnismäßig ſchwach beſucht war. Nach⸗ 


dem Gen. Janta die Erihiemenen begrüßt hatte, ergrilf Gen. 
Peſchta das Wort zu einem ſehr ausführlichen und inteveſſan⸗ 
ten Referat, in welchem er die Wahlen im Verhältnis zu den 
Proletarierfrauen behandelte. In deutlicher Weiſe verſtand es 
der Redner, die Verhältniſſe der heutigen Zeit zu kritiſſeren und 
den Anweſenden klar zu machen, daß nur die Sozialdemokratie, 
die von jeher für Arbeiterforderungen eingetreten ift, ihnen 
auch in Zukunft helfen kann. Deshalb müſſen auch die Frauen, die 
ja an wirtſchaftlichen Dingen am meiſten intereſſiert ſind, die 
Lifte derſelben, Nummer 2, wählen. Lebhafter Befall dankte 
dem belehrenden Vortrage. Da eine Diskuſſion nicht ftatifand, 
ging man unter „Verſchiedenes“ dazu über, freiwillige Helferinnen 
zur Wahlarbeit zu erbitten und zwar mit umgehendem Erfolg. 
Nachdem noch über die Verſchickung von Ferienkindern geſprochen 
wurde, ſchloß die Vorſitzende nach 7 Uhr die intereſſante Ver⸗ 
ſammlung. 6 \ 
Eine Maſſen⸗Proteſtverſammlung der Belegſchaft der 
Gieſchegruben. Die am Donnerstag, den 23. Februar, im 
e Nickiſchſchacht ſtattfindende Belegſchaftsverſamm⸗ 
115 bewies wieder einmal, daß die Arbeiter der Gieſche⸗ 
grube nicht bis auf weiteres gewillt ſind, ſich willenlos der 
weiteren Entrechtung, Schikanierung und Ausbeutung zu 
fügen. Seit dem Aprilſtreik 1924, wo die Polniſche Berufs⸗ 
vereinigung und die Chriſtlichen Gewerkſchaften eine ers 
bärmliche Streikrolle ſpielten, was die Arbeiter noch bis 
eute am eigenen Leibe ſpüren müſſen, war es wieder end: 
ich einmal die erſte Belegſchaftsverſammlung, an welcher 
weit über 3000 Arbeiter teilnahmen. Aber auch ſeitens der 
Wagenſtößer und Tagearbeiter, welche ſich in ihrer Klaſſi⸗ 
ikation geſchädigt fühlten und deshalb von einer Organi⸗ 
tion oder einer Teilnahme an einer Verſammlung nichts 
willen wollten, war man ſehr zahlreich erſchienen. Zwei 
Gewerkſchaftsführer gaben den Verſammelten eine allge⸗ 
meine Ueberſicht über die Lage der Arbeiterſchaft, die Lo'n⸗ 
forderungen nebſt ihrer Verſchleppungspolitik, und Aufklä⸗ 
rung über die Klaſſifikation der Förderleute und Tagear⸗ 
beiter. Eine ſchachrfe Diskuſſion ſetzte ein, wobei beſonders 
einzelne Betriebsbeamte gebrandmarkt wurden u. a. der 
Steiger Kiedron, Ing. Chriſtek meet Direktor Lebioczik, 
Leiche gegen die Belegſchaft unkorrekt vorgehen. n be= 
ſchloß ſogar eine Demonſtration vor der Bergverwaltung 
vorzunehmen, um gegen das brutale Vorgehen gegen die 


Arbeiterſchaft zu proteſtieren, von der man aber zum Schluß 


Abſtand nahm, um noch weitere Beweiſe feſtzuſtellen. Eine 


Reſolution wurde einſtimmig nach Schluß der Disku'ſion an⸗ 


genommen, welche mehrere Punkle umfaßte, und unter den 
auptforderungen eine 35prazentige Lohnerhöhung aufwies, 
n der Rejolution gaben auch die Verſammelten einstimmig 
die Erklärung ab, wieder die Reihen der Organiſationen 
wie in den Jahren 1920—23 zu ſchichießen. Ob man aber 
dieſen Beſchluß erfüllen wird, das iſt eine brennende Frage 
der Zeit. Nachdem noch verſchiedene Betriebsfragen erle⸗ 
digt wurden, wobei noch die Erklärung vom Leiter der Ver⸗ 
lammlung über die ncht erfolgte Zuſtimmung zur Redu⸗ 
zierung klargelegt wurde, ſchloß der Vorſitzende mit einem 
„Glück auf!“ die Verſammlung. 
Gemeindevertreterſitzung in Eichenau. Am 23. 2. fand eine 
Sitzung der Gemeindevertreter ſtatt, welche vom Gemeindevor⸗ 
ſteher Kosma geleitet wurde. Auf der Tagesordnung ſtanden nur 


der Saushaltungshtan der Stadt Rönigshütte für das Jahr 1928-29 


Das Budget der Stadt Königshütte erſcheint für das 
Fahr 1928-29 in einer neuen Aufmachung und zwar er⸗ 
folgte die Aufſtellung nach dem im Wojewodſchaftsblatt 
Nr. 36 vom 11.—Dezember 1926 veröffentlichten Richtlinien 
für die Kommunalverbände. Der diesjährige Haushal⸗ 
zungsplan iſt nach beſonderen Ausgaben der verſchiedenen 
Abteilungen, Selbſterhaltungen der Betriebe und Einnah⸗ 
men zuſammengeſetzt, außerdem gibt es ein ordentliches 
und ein außerordentliches Budget. Das Verwaltungs⸗ 
budget ſchließt in Einnahmen und Ausgaben mit 8 963 443 
Zloty ab, davon entfallen auf die allgemeinen Ausgaben 
und Einnahmen 5330543 Zloty, auf die außerordentlichen 

Ausgaben und Einnahmen 3 632 900 loty. 
Das Budget der ſtädtiſchen Betriebe, das ſind das tech⸗ 
niſche Betriebsamt (Elektrizität, Licht und Kraft), Waſſer⸗ 
verſorgung, Schlachthof und Pfandleihanſtalt, ſchließen 
mit 2 699 995 Zloty ab. Zuſammenfaſſend die ordentlichen 
und außerordentlichen Ausgaben und Einnahmen beträgt 
die Ge amtſumme 11 633 438 Zloty. An beſonderen Aus⸗ 
gaben ſind 3 084 173 Zloty zu leiſten u. a. für die Allge⸗ 
meine Fürſorge 782163 Zloty, öffentliche Geſundkeitsfür⸗ 
ſorge 638 080 Zloty, 
das 
fünf Punkte und zwar Genehmigung der Kommunalzuſatzſteuer 
g zur Einkommenſteuer vom Grundbeſitz, der ſtattgegeben wurde. 
Der nächſte betraf die Annahme des Zuſapſtaluts zur Erhebung 
| von Beiträgen für die Forlbildungs cule. Mit folgenden 
Aenderungen wurde das Statut angenommen: Für Lehrlinge 
in Betrieben I. Kategorie wird das Schulgeld von 20 auf 30, 
II. Kategorie von 21,50 auf 25, III. Kategarie von 19 auf 22 
und IV. Kategorie von 14 auf 15 Zloty das Jahr ſaſtgeſetzt. Für 
diejenigen die ein Patent Pizemyslony beſitzen und Lehrlinge 
oder Arbeitsburſchen bis zu 18 Jahren unterhalten, für Kategorie 
„von 24 auf 30, Kategorie V, von 21 auf 25, Kategorie VI, von 


1 
19 auf 22, Kategorie VII von 14 auf 15 und Kategorie VIII 
von 9 auf 10 Zloty das Jahr. Punkt 3 der Tagesordnung en! 


0 b ezirtsporit: Bei dichem Punkt 
| En a n e ee de 


kulturelle Beſtrebungen, einſchließend 
ulweſen 1049 310 Zloty. Die Einnahmen aus den 


verſchiedenen Steuerarten betragen 3 378 425 Zloty oder 
zwei Drittel der allgemeinen Einnahmen. Es ſollen u. a. 


Haushaltungs - und 
Toiletienseifen 
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die Wahl von 
Vertreter der 
Deutſchtums in Eichenau bewieſen, weſſen Geiſteskind ſie find. 
Mit Hilfe der Deulſchen, wurden lauter Sanatoren und Korfan⸗ 
ſten als Bezirksvorſteher gewählt. Und zwar Sodzawiczny 
Jan, Marſtallverwalter der Georg⸗Grube (früher Letriebsrat) 
für den 1. Bezirk, als ſein Vertreter Apotheker Polaczek, für 
den 2. Betzirk Micelski Gaſthausbrſitzer und Glos als Vertreter. 
Wie beiden Bezirke bilden den Ortsteil Burowitz. Für den 3. 
Bezirk Zentrum von Eichenau, die Herrn Schab früher Polizei⸗ 
kommandant und Schneidermeiſter Stypa als Vertreter, für den 
4. Bezirk Kattowitzerſtraße und Norma, die Herrn Mainka Leo 
und Baumeiſter Swiercinski als Vertreter, für den 5. Bezirk, 
Mühlſtraße, Dominium und Milowitzſtraße, die Herrn Schol⸗ 
tyſek Knappſchaftsälteſter und Mühlenbeſitzer Kroll, als Ver⸗ 
treter, für den 6. ink, Siamſanowitzerſtraße und Ortsteil 
Czakaj, Kal nowska Alex und Swiercinski Anton als Vertreter. 
Die Begzirksvorſteher in allen 6 Bezirken ſind zugleich Waiſen⸗ 
räte in ihren Bazirken. Der wichtigſte Punkt der Tagesordnung, 
Annahme des Jahresbudget 1928/29, iſt reibungslos, was man 
nicht gehofft hat, angenommen worden. In verſchiedenen 
Poſitionen wurden kleine derungen vorgenommen. Die Ein⸗ 
und Ausgaben belaufen 25000 Zloty das Jahr. Wegen der 
vorgeſchrittenen Zeit wurde unter Punkt Verſchſedenes, nichts 
vorgebracht und Gemeindevorſteher Kosma ſchloß dankend die 
Sitzung. * 


Königshütte und umgebung 


3 A 
Eine Manifeſtation für Grzeſik. 

Von dem Chrenmann Grzeſik iſt nicht viel übrig geblieben 
und fo wird im letzten Augenllick, in 8 Taden find die Sejm⸗ 
wahlen, alles verſucht, um den Biedermann wieder einiger: 
maßen auszuſtaffieren. Es wurden daher eine Reihe von 
öffentlichen Versammlungen anberaumt, und auch abgehalten, 
in denen Karol Dollarkewicz herzlich manifeſtiert und ſchließlich 
mit einem Verlrauensvotum beehrt werden jollte. Aber das 
zog nicht, denn wie berichtet wird haben alle dieſe Verſamm⸗ 
lungen kläglich Schiffbruch gelitten und om (läglichſten ſoll es in 
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Köniosſütte zuoslangen ſein. Sehr zuverſäſſige Augenzeugen 
berichten uns nämlich, daß zu der Kön'gshütter Verammlung 
nicht mehr als 17 Pe ſonen erihienen find, darunter 9 Frauen 


und 5 Schullinder, dafür aber 4 Referenten. Selbſtverſtändlich 
wurde eine Reſolution vapſaßt und einſtimmig angenommen, 
nach der Karol Dollarkewicz keine amerllaniſchen Dollaren in 
ſeine Taſche geſteckt, vielmehr jeden Cent abgeliefert und auch 
demſt ein ehrenwerter Mann iſt. Na alfo, die Reputation iſt 
wieder gereltet! f 


Uhrenſeſt der Vereinigten Königs⸗Lauraßütte. 
Nach m hjähriger Unterbrechung (angeblich wegen der 
ſchlechlen Konjunktur) hat ſich die Verwallung der Vereinigten 
Könſgs⸗Laurahütte endlich einmal aufgerafft, um die tradi⸗ 
tionelle Uhrenverteilung für 25 jährige Dienſt⸗ bezw. Arbeits⸗ 
zeit für die Angeſtellten und Arbeitern wieder einzuführen. In 
Frage lommem jedoch bei der diesjährigen Uhrenverteilung zur 
diejenigen Arbeiter und Angeſtellten, die ſeit dem 15. Septem⸗ 
ber 1925, auf ene dementſprechende Arbeitszeit zurückblicken 
können, während die drei vorletzten Jahmänge leer ausgehen. 
Das bedeutet für die Jubilare von dleſer Zeit an, die bereits 
| 26, 27, 28 und noch mehr Jahre Hinter ſich als Arbeitszeit haben, 
eine große Härte und Ungerechtigkeit. Steigt da nicht Wehmut, 

{ 


einbringen: Anteil zur Einkommenſteuer 
Kommunalzuſchläge zur Einkommenſteuer 
die Gewerbeſteuer 636 450 


350 000 Zloty, 
820 000 Zloty, 
ı loty, Hundeſteuer 62 500 Zloty, 
Luſtbarkeitsſteuer 155 000 Zloty, Steuern der Bergwerke 
275 000 Zloty, Gebäudeſteuer 470 000 Zloty. — Außeror⸗ 
W Einnahmen in Form von Anleihen von der Lan⸗ 
desverſicherungsanſtalt 500 000 Zloty, der Stadtſparkaſſe 
600 000 Zloty, ſtaatliche Anleihe 2 282 900 Zloty, Subven⸗ 
tion der Wojewodchaft zum Bau eines Dandelsſchulge⸗ 
bäudes 250 000 Zloty. 

Das Vermögen der Stadt iſt mit 39 429 876.73 Zloty 
angeſetzt und zwar der Beſitz an Grundſtücken, Bauplätzen 
mit 26 068 741,73 Zloty, Kanaliſation 3 271 400 Zloty, 
Waſſerleitungen 1292467 Zloty, elektriſche Anlagen 
1452350 Zloty, die ſtädtiſchen Anlagen, Umzäumungen 
uſw. ſind mit 2 563 584 Zloty bewertet. 

An Schulden ſind 1939 290 Zloty verzeichnet, wonach 
der Reichtum der Stadt 37 490 596,73 Zloty beträgt. Auf 
den Kopf der Bevölkerung beträgt die Schuldenzahl 2229 
Zloty, des Eigentums auf 453,22 Zloty. Nach der prozen⸗ 
tualen Verſchuldung zu anderen Städten iſt die Verſchul⸗ 
dung der Stadt Königskütte eine der kleinſten. Was nützt 
das 95 alles, wenn trotzdem ſo hohe Steuern erhoben 
werden? 


Neid und Verwünſchung gegen ein derartiges Gebahren der 
Generaldirektion hewwor? Entweder hätte man die 
ſchon tauſendfach verdiente Ahr nebſt Diptom 
allen Jubilaren geben ſollen, oder können wir glauu⸗ 
den und hoſſen jedoch, daß man am grünen Tiſch das Unrecht 
einſchen und den leer ausgegangen Jubilaren aus den früheren 
Jahren zu ihrer Uhr verhelfen wird. 

Wie ſchon eimmanıs erwähnt, wird die diesjährige Uhren⸗ 
verteilung der früßzeren Geflogenheiten in Königshütte ſtatt⸗ 
finden. Am Sonn“ag, den 26. Februar, vormittags 9 Uhr, ver 
ſammeln ſich die Jub bare im „Ruſſenlager“ an der ulica Ks. 
Skargi (Steigeiſtraße), worauf ſich der Zug zum Kerchgang nach 
der Barbarakirche begibt. Nach dem Gottesdienſt begibt ſich 
der Feſteug nach dem großen Saale des Hotel Graf Reden, wos 
tobt die Uhren⸗ urd Diplomwerteilung an die Jub'läre erfolgt. 
Eine anſchließende kleine Bewirtung ſoll das Feſt beenden. Une 
nähernd werden 150 Jubilare mit einer Uhr beſchenkt, und 
zwar kommen in Frage: Hüttenverwallung 96, Werlſtättenver⸗ 
waltung 31 Mann, der Neſt verteilt ſich auf die Laura⸗ und 
Eintrachthütte. 


Siemianomwiß 


Generalverſammlung der „Arbetterwohlfahrt“. Am 21. 2. 
hielt die hieſige Ortsgruppe der Arbeiterwohlfahrt ihre fällige 
Generalverſammlung ab, zu welcher als Referentin Genoſſin 
Kowoll erschienen iſt. Um 7% Uhr wurde dieſelbe von der Vor⸗ 
ſitzenden mit folgender Tagesordnung eröffnet: Punkt 1, Ge⸗ 
ſchäftsbericht; 2. Referat der Genoſſin Kowoll. 3. Neuwahl des 
Vorstandes; 4. Verſchiedenes. Aus dom Geschäftsbericht war ein 
Rückgang der Ortsgruppe zu erſehen, der auf die hieſigen miß⸗ 
lichen Verhältniſſe zurückzuführen if. Da der Beſuch bei dieſer 
Verſammlung ein ſchwacher war, wurde das Referat fallen ges 
laſſen und der neue Vorſtand gewählt. Auf Antrag der Ge⸗ 
noſſin Kowoll, wurde beſchloſſen, am Donerstag abend, um 
7 Uhr, bei Kordon eine Frauenwahlverſammlung abzuhalten, zu 
welcher auch die Genoſſinnen der P. P. S. ſowie die Frauen 
der freigewerkſchaftlich organiſierten Kollegen hierdurch herzlich 
eingeladen ſind. Somit war die Tagesordnung erſchöpft und 
ſo ſchloß die 1. Vorſitzende um 8 Uhr die Verſammlung. — Mitt⸗ 
woch, den 29. Februar, abends 7% Uhr, findet bei Generlich die 
nächſte Geſangsprobe ſtatt. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Gemeindeſteuern. Nachdem der Kreisausſchuß das ſeinerzeit 
von der Gemeindeverlretung beſchloſſene Ortsſtatut betreffend 
Neuregelung der euren beſtätigt hat, werden fortan 
folgende Gegenſtände in der Gemeinde bifteuert und folgende 
Beträge hierfür gefordert: von jedem Perſonenauto bis zu 6 PS. 
200 Zloty, über 6 PS. 400 Zloty, für Motorrräder 50 Zloty, für 
Kuſſchwagen mit Gummiberei'ung 50 und für ſonſtige Kulſchen 
40 Zlo y, für Jagdflinten, Schügengewehre uw. 50 Zloty, für 
Klaviere 40 Zloty und für jedes Harmonum 20 Zloty, für Reit⸗ 
pferde 150 Zloty. Die bei den Kulſchwagen angegeben n Beträge 
erhöhen ſich um 50 Prozent, wenn mehr als ein Pferd einge⸗ 
ſpannt wird. Die Steuer wird in zwei gleichen Halbjahresraten 
eingezogen und iſt am Anfange jedes Halbjahres zahlbar. Die 
Steuerzahler werden darauf hingewleſen, daß der Erwerb jedes 
der oben bezeichneten Gegenſtände binnen 14 Tagen im Gemeinde⸗ 
amt angumelden iſt. Bei Verkauf uſw. iſt eben alls das (es 
meindeamt zu benachrichtigen und zwar binnen 14 Tagen nach 
Ablauf des Jahres, in dem der Abgang erfolge. Wer die Ab⸗ 
meldung innerhalb des vorgeſehenen Term mes unberläßt, muß 
die Steuern weiter bezahlen. Zu Kontrollzwecken wird der Ge⸗ 
meindevorſteher von Zꝛit zu Zeit von den Hausbeſitzern die Vor⸗ 
legung von Liſten verlangen, aus denen hervorgeht, wer in dem 
betre fenden Amveſen verſteu:rungspflichtige Gegonſtände beſitzt. 
In Ausnahmefällen kann die Steuer ermäß gt bezw. gang ers 
laſſen werden. Die Steuerzahler erhalten vom Gemeindeamt die 
jeweiligen Zahlungsau' forderungen rech zeitig zugeſtellt. Wer 
gegen das neue Ortsſtatut verſtößt, wird mit einer Geldbuße bis 
zu 350 Zloty beſtraft, wenn die maßgebenden Beſtimmungen nicht 
noch eine höhere Strafe fordern. 


SGeſchäftlichs 


„ Nervenleidenden und Gemütskranken ſchafft das überaus 
milde natürliche „Franz⸗Jofef“⸗Bilterwaffer gute Verdauung, 
freien Kopf und ruhigen Schlaf. Nach Erfahrungen berühmter 
Nervenärzte iſt der Gebrauch des Franz⸗Joſef⸗Waſſers auch bei 
ſchweren Erkrankungen des Gehirns und des Rückenma ks aufs 
angelegentlichſte zu empfehlen. — Zu hab. in Apoth. u. Droger. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Krél. Huta; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr oap., Katowice: Druck „Vita“, naktad 
arski, Sp 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29, 
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Er hauſte in feinem Stübchen hoch über den Dächern der 
Stadt, war gut Freund mit den Vögeln, die den Giebel um⸗ 
flogen, mit den Wolken, dem blauen Himmel, hungerte wenn's 
nottat,. — und das ge chah oft, — und war immer guler Dinge. 

Wer kann das ſein? 

Nur ein Dichter. 

Denn nur ein Dichter iſt in dieſer vom Materialismus bis 
zum Platzen erfüllten Welt ſo genügſam und guten Mutes. 

Fritz Sebald ſchrieb zarte Neimereien, aus denen der Duft 
der blühenden Natur ſtrömte, die Stimmung des Menſchen⸗ 
herzens klang wie der Glockenton eines Bergkirchleins oder 
rauſchender Orgelaklord, aber — er war unbekannt. 

Und wenn ein Dichter unbekannt iſt dann iſt das ſo gut, als 
hätte er nie etwas Schönes geschrieben. 

Die kleine Stadt, in der er wohnte, hatte ſich nie Mühe 
gegeben, ihn zu entdecken. Nirgends gilt der Prophet ſo wenig 
wie in ſeinem Vaterlande. 

Mißgunſt, Neid und Dünkel ſahen ſcheel auf die kleinen 
Arbeiten des armen Dichters, die Sebald zunächſt im Ortsbätt⸗ 
chen hin und wieder erkheinen ließ. Ja, man machte ſich ſogar 
luftig über den beicheidenen Poeten und feine große Kunſt, die 


niemand veritand, weil man viel zu dumm und faul war, — ab: 
geſehen von dem anderen. 
Dagegen ſtank viel anderer literariſcher Miſt aus den 


Spalten der Lokalpreſſe, wenn z. B. die verwitwete Frau Kataſter⸗ 


kontrolleur Spierhahn eine „Novelle“ veröſfentlichte, die an 
Langeweile mit einem Backrezept wetteiferle, oder die Frau 
Bürgermeiſter Schaibl, „aus dem Käſtchen ihrer Jugenderinnerun⸗ 
gen“ — wie fie ſagte, wieder einmal einen Beitrag lieferte, in 
dem ſich Zahn auf Mann oder Straße auf Naf: reimten. 

Auch der Vorſitzende des literariſchen Vereins der penſio⸗ 
nierte Sekretär Amfelſchein verübte hin und wieder eine poetiſche 
Hochſtapelei, bei der er Goethe, Schiller, jedenfalls immer nur 
zuverläſſige Männer beſtahl. Aber das merkte niemand. 

Ihnen allen wurde zugejubelt, denn ſie gehörten Vereinen 
an und hatten viele Bekannte. Das entchied in Knatſchberg. 

Eines ſchönen Tages hatte der Dichter, der ſchon ganz mut⸗ 
los geworden war. trotz ſeines fröhlichen Herzens, Beſuch. Ein 
Studienfreund war von weither gekommen. Durch Zufall hatte 
er die Adreſſe des Dichters in der kleinen Stadt erfahren, durch 
ein Gedicht, das weit draußen im Reich evihienen und den 
Kennern aufgefallen war. Er hörte die Klagen des Freundes, 
und beide ſprachen lange miteinander. 

Als ſie ſich trennten, waren ſie ſehr vergnügt, und auch das 
Geſicht des Dichters war ſeit langem wieder hell und froh. 


* * * 


Es war am 18. März, als an allen Ecken der Gaſſen und 
krummen Straßen große, gelbe Zettel klebten und auch im 
Wochenblatt darauf hingewieſen wurde, daß der Literaturhiſtori⸗ 
ker Dr. Eugen Schmitt am Sonnabend einen Vortrag über noch 
unbekannte Gedichte Eichendorffs und Heines halten würde. 

Alle die Kreiſe, die ſich für ihr Leben gern als geiftige 
ausgaben, ſpitzten die Ohren. Das war ja etwas ganz ungeheuer 
Intereſſantes, und die Zeitung verfehlte nicht, durch umfangreiche 
Lolalnotizen die Neugier ins Unerträgliche zu ſteigern. Die 
Spierhahn, die Schaibl und nicht zuletzt der literariſche Vereins⸗ 
vonitzende Amfelſchein liefen ſich die Sohlen ab, um zum Kauf 
von Eintrittskarten für dieſen bedeutungsvollen Abend zu ermun⸗ 
tern. Und ſo gingen die Billetts reißend ab. Schon am Donners⸗ 
tag war der Saal ausverkauft, und in Eingeſandts wurde in der 
Zeitung gebeten, doch eine Wiederholung des Abends unter allen 
Umſtänden anzubahnen, da noch viele des in Ausſicht ſtehenden 
geiſtigen Genuſſes teilhaftig werden wollten. Man hätte glau⸗ 
ben mögen, hier in Knatſchberg bringe man der Dichtkunſt und 
den Dichtern ein 3 lobenswertes Verſtändnis ent⸗ 
gegen, wenn nicht all' das ue nur dem einfältigen Wunſch 
entſprungen wäre, vor den anderen wenigſtens bei dieſer Ge: 
legenheit ſich als ſachverſtändig auszuweiſen. 

Dazu hatte man ſonſt wenig Gelegenheit, denn die Höhe⸗ 
punkte blieben das jährliche Schützenfeſt und der Wanderzirkus, 
die alle Jahre mit der Pünktlichkeit eines Sonnenaufgangs an 
dem engen Horizont der Knatſchberger erschienen. 


* * * 


Der begierig erwartete Abend war gekommen. Der Saal 
des „Schwarzen Adlers“ war bis auf das letzte Plätzchen beſetzt. 
Man hatte ſogar noch Stühle aus der Privatwohnung herbei⸗ 
holen müſſen. 3 

In der erſten Reihe ſaßen die literariſchen Größen der Stadt, 
zu denen ſich außer den ſchon erwähnten noch einige andere her⸗ 
vorragende geſellt hatten, wie der biſſige Studienrat Pirſch, der 
Apotheker Röſſel, der mit am grimmieſten über den armen Dichter 
herzufallen pl:gte und immer wieder am Stammtiſch den bei⸗ 
fällig nickenden Genoſſen bewies, daß die Gedichte Sebalds Kitſch 
ſeien. Und andere mehr. 

Und was machte der Dichter an dieſem Abend? 5 

Der ſaß in ſeinem Stübchen und rauchte vergnüngt eine 
Zigarre. Der Literat alſo, den es am eheſten zum Vortrag hätte 
ziehen müſſen, verſchmähte ihn. War das Hochmut, Uoberhebung? 

O, nein. wir werden ja ſehen 

Amſelſchein geleitete den Vortragenden Dr. Schmitt auf die 
Bühne, auf der man in Tiſchchen mit dem unvermeidlichen 
Waſſerglaſe aufgebaut hatte, und ſprach ein paar einleitende 
Worte, 

Dr. Schmitt begann. Zuerſt kam Heine an die Reihe. Der 
Vorkrogende ſetzte den atemlos Zuhorchenden auseinander, wie 
erklärlich es ſei, daß immer noch Gedichte länoſt verſtorbener 
Dichter aufgefunden würden, und er wußte ein paar hübſche Bei⸗ 
ſpiele dafür aufzuführen, durch welche oft ſeltſamen Zufälle 
manchmal die wertvollſten Entdeckungen gemacht würden. So 
ſeien auch die heute bekannten Lieder, Balladen und Romanzen 
Heines keineswegs vollſtändig, wie er gleich beweiſen wolle. 


Er öffnete einen blauen Aktendeckel, nahm ein Blatt heraus 


und las dann ein Gedicht vor voll anmutig muſikaliſchen Klanges 
und bezaubernden Stimmungsduftes, das die da unten verſchlan⸗ 
gen wie die Schafe den Klee. 

„Tja“, meinte Pirſch, „das iſt wieder mal ein wirklicher 
Genuß, ein erleſener Abend“. und er rieb die knochendürren 
Hände. „He, iſt das nicht knapp trotz aller Leidenſchaftlichkeit ..“ 


De 
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8 N era zart und keuſch“, ſäuſelte die Schaibl mit knallroten 
Backen. 9 

„Eben ein Schenie“, erkannte Frau Spierhahn an und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Naſe. 

„In der Tat, meine Damen!“ ſtimmte der Apotheker Röſſel 
bei. Mehr ſagte er nicht, weil ihm nichts einfiel. 

Dann kam Eichendorff mit ein paar verſchollenen Dichtun⸗ 
gen dran. Dr. Schmitt wußte auch hier alles ſo reizend vor⸗ 
zubereiten, das man gar nicht erwarten könnte, bis endlich die 
Dichtungen kamen. 

Man denke — hier in Knatſchberg, dieſe En hüllungen! 

Denn Dr. Schmitt redete über das Thema hier zum eviten 
Mal, wie es in der Anzeige geheißen hatte. 

„Still ſteht der Wald, ſt elk ſteht das Feld, 
Ein heller Schrei, der Echo weckt — 
Ein Warten, träumevolles Bangen ..“ 

Die Schaibl zeigte ſich be ond ers begeiſtert und angegriffen. 
Sie rollte die Augen wie Billardkugeln und ſeufzte und ſtöhnte, 
als ob fie vor einer neuen Flaſche Bitterwaſſers ſäße. 

Nun fällt der Schnee, fällt leicht und warm, 
Wie liebend deckt er Flur und Weg. 

Die Sonne ruht im Wolkenarm, 

Der Bach friert unter'm ſchmalen Steg...“ 

„Wie liebend deckt er Flur nud Weg. Die Sonne ruht im 
Wolk narm“ — die Töchterſchar preßte die Hand an die Han 
gegend und machte Geſichter, als hälte fie ein Stück Schokolade 
im Mund. Ah und oh flüfterten fi. Man mußte doch zeigen, 
daß man etwas verſtand. 

„Im Dörfchen glimmen Lichter auf, 
Die ſchwarze Nacht küßt heiß die Flur, 

Der Mond kommt hinter'm Berg herauf, 
Vercchlafen ſchlägt die Kirchturmuhr ...“ 

Spierhahn drehte ſich um nach dem hinter ihm ſitzenden 
Pirſch und nickte ihm beifällig mit einem bedeutungsvollen Blick 
zu. Pirſch nickte wieder und ſchlug veronnen den Taft zu den 
Rhythmen der Verſe mit dem knoll gen Finger. 

Kurzum, es war ein Evſolg wie keiner bisher. 

„Wie, iſt das volkstümliche Lyrik oder nicht?“ Wie“, ſchrie 
in einer Pauſe ganz aufgeregt Spierhahn, der als Vorſitzender 
des literarſſchen Vereins L vergriff heionderes Verſtendnis zeigen 
wollte. Ja, di Frömmigkeit, diefes Nalurgefühl, dieſe ver. 
träumte Sehnsucht, die aus den Strorhen winkte wie ein ver⸗ 
langender Frauenarm, diehe Weichheit der Empfindung: das 
war Eichendorff, unverkennbar! 

Man konnte ſich nicht erhlären, daß — wie Dr. Schmitt an⸗ 
gedeutet hatte, dieſe poetiſchen Schätze ſolange im Beſitz eines 
gebildeten Mannes tot doſiegn konnten, ohne daß er ſie iofort 
erkannte und zum Leben erweckte. a 
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Wie gut, daß wir Literaturfilftoriter haben. 

So und ähnlich ſprach Splerhahn in ſeiner Rede im Hinter⸗ 
zimmer des „Schwarzen Adlers“ bi ſaurem Wein, da man den 
Entdecker Dr. Schmitt doch noch ein wenig feiern mußte. Es half 
ihm nicht, er mußt' es eben leiden. 

Am anderen Tag war der Saal wieder brechend voll, und 
faſt b kränzt ſtieg der Vortragende ſchließlich in den Zug, der 
ihn bald weit, recht weit von Knaſſchberg brachte. Gott ſei Dank! 

- * . 


Nach acht Tagen erhielt die Redaktion des Knatſchberger 
Wochenblattes einen eingeſchriebenen Brief des Dr. Schmitt. 
Als man das Schreiben geleſen hatte, hätte man mit dem langen 
Geſicht bald nicht mehr in das Zimmer gepaßt. 

Aber es half nichts. Man mußte als die Oeſſentlichteit 


beſorgte und für ihr Wohl mit veraniworilicher Preſſe hier rück⸗ 


ſichtslos die Wahrheit jagen, 

So war al o, wieder an einem Sonnabend, zu leſen: 

„Wie uns Herr Dr. Schmitt mitteilt, iſt ihm bei feinem 
Vortrag über „Verſchollene Gedichle Heines und Eichendorſfs“ 
ein arger, von niemand mehr als ihm bedauerter Mißgriff 
zugeſtoßen. Er hat ſtatt der Manuſkriphmappen mit den Heine⸗ 
ſchen Eſchendorff chen Gedichten, die nicht mit beonderer 
Aufihrift verſehen waren, die Mappen mit den lyriſchen Ges 
dichten und Volksliedern des Knatſchberger Dichters Sebald 
in die Hände bekommen, die Sebald ihm zur Prüfung über⸗ 
geben haue. 

Jedenfalls ſei der Abend nach dem braufenden Beifall, 
den die Dichtungen erregt hatten, kein verlorener für die Sladt 
geweſen, und er wünſche der Einwohnerſchaft Glück dazu, daß 
ſo ein begabter Dichtersmann unter ihnen wohne.“ ; 

Worte können nicht den Eindruck ſchildern, den dieie Vers 
Öffentlichung machte. Sie war ein wohlverdienter Schlag mitten 
in das Geſicht blitzdummen Aleinfädlertums. Die Harpehelden 
diefer Geſchichte ließen ſich für's erſte nicht m hr öffentlich ehen. 

Im Lande ringsumher aber erhob ſich ein dröhnendes Ge⸗ 
lächter, und die größeren Zeitungen zehrten vier Wochen von 
dieſem Hereinfall der Knalſchberger. 

Und was feine ſchöne Dichtkunſt und feine Beſcherdenheit 
niemals zuſtande gebracht hätten, das erreichte diefer Schild⸗ 
bürgerſtreich: Fritz Sebald wurde bekannt und als er erſt be⸗ 
kannt war, wurde er auch von anderen ſchnell erkannt und ſchließ⸗ 
lich ein berühmter Mann. 

Als ſich nach gut ſechs Monaten der Sekretär Mmſelſchein 
von dim Schreck einigermaßen erholt hatte, izkte er ji nieder 
und ſchrieb dem Dr. Schmitt einen ſaugroben Brief. 

Es iſt wahl überflüſſig zu agen, daß dieſes Schreiben zupück⸗ 
kam mit dem Vermerk: „Adreſſat unbekannt.“ i 

Walter Weilshaeufer 


Wacht auf, Verdammte dieſer Erde! 


Vom Werden der Internationale. 


Werktags ſtand Adolf Degeyter am Amboß. In der Ar⸗ 
beitsverbundenheit eines Liller Eifenwerks wuchs die Eeins 
ſucht nach Erlifung aus der Alltagsfron, die ihn, den von 
Natur muſikaliſch Hochbegabten, das Lied komponieren ließ, 
welches heute das Lied des Proletariats geworden iſt. 
Wie die Internationale geboren wurde, mögen ſich ſchon 
viele vergebens gefragt Haben. Aus dem „Reveil du Nord“, 
der bekannten Liller Linkszeitung, die auch Degeyter täglich 
las, erfährt man nun, wie unſer Lied entſtand. Zuerſt war 
das Gedicht Pottiers „Debout les damnes de la terre“, das 
in einer ſozialiſtiſchen Zeitung erſchien. Gleich vielen, die es 

laſen, war auch Delory, Fük rer der Sozialdemokraten und 
räter Abgeordneter und Bürgermeiſter der Stadt Lille, 
davon begeiſtert. Sein Freund Bergot wußte ihm Be 
rage nach einem Menſchen, der imſtande wäre, dieſe 
orte zu vertonen, endlich Antwort: „Wenn irgendeiner es 
fertig bringt, iſt es der Genoſſe Degeyter!“ 


Noch am gleichen Abend erhielt Degeyter, der mit ſeiner 
Mutter ein paar Zimmer in der Rue de Valenciennes be⸗ 
wohnte, Beſuch. Bergot brachte den Text der Internationale 
zu ſeinem Komponiſten. Langſam, als ob er buchſtabieren 
müſſe, las Degeyter das Gedicht, las es, las es noch einmal 
und — ſummte eine Melodie. Zum Wort batte ſich bereits 
der Ton, zum Vers der Rhythmus geſellt, der ergreifende 
und aujrüttelnde Rhythmus der Internationale. Die Nacht 
brachte die letzte Vollendung. Als Bergot anderntags wie⸗ 
derkam, ſang und jpielte ihm Degeyter die fertige Interna⸗ 
tionale vor. „Ein ſchöneres Lied iſt mir noch nie gelungen!“ 
mußte er dazu geſtehen. Schon am nächſten Sonntag ſang er 
es mit einem Freundeskreis im Parteilokal und kurze Zeit 
darauf brachte es „La Lure des Travailleurs“, einer der Ar⸗ 
beitergeſangvereine Lilles in einem Konzert zum öffenkli⸗ 
chen, e bejubelten Vortrag. Populär wurde die „In⸗ 
ternationale“ zunächſt in Frankreſch im Jahre 1900. Als 
am Schluß des Einigungskongreſſes, der ſeit 1882 dau⸗ 
ernden ſozialiſtiſchen Spaltung ein Ende bereiten ſollte Ge⸗ 
noſſe Gesquieres, Mäter gleichfalls Abgeordneter von Line, 
auf die Tribüne ſtieg und mit ſtarker und ſicherer Tenor⸗ 
imme die „Internationale“ anſtimmte, wiederholte der ge⸗ 
ante Kongreß den Nefrain Von da ab hat die „Interna⸗ 
tionale“ ihren Weg in die Maſſen gefunden, wäß end De⸗ 
geyter, ihr Komponift, vom Unglück verfolgt wurde. Degeyter 

laubte endlich, eine Gefährtin fürs Leben gefunden zu 
aben. Er verheiratete ſich. Ein kurzes Glück. Seine Frau 
wurde krank, ſiechte dahin, ſtarb. Seine Mutter ſtarb. Wo⸗ 
hin ſollte der Einſame? 1914 kam der Krieg, und mit ihm 
kamen die Deutſchen. Lille wurde beſetzt. Degeyter, der 
den Anforderungen ſeines Verufes nicht mehr genügen 
konnte, war ſeit einiger Zeit i der Verwaltung der 
ſtädtiſchen Waſſerwerke auf dem Rathaus beſchäftigt und 
hatte nun preußiſchen Offizieren zu gehorchen. 

Als in Lille die Typhusepidemie ausbrach, war auch De⸗ 
egyter unter den dieſer Krankheit für verdächtig Erklärten 
die ſich täglich zur militärärztlichen Unterſuchung zu ſtellen 


ren 


5 Eines Tages erſchien Degeyter nicht, und auch am 
olgenden Tag blieb der ſchon mit Verfaſtung Bedrohte aus. 
Der Komponiſt der „Internationale“ hatte ſeinem Leben 
durch Erlängen ein Ende bereitet. Das war am 15. Fe⸗ 
bruar 1916. An einem Donnerstag wurde Degeyter be ge⸗ 
ſetzt. Die ihm das Geleit zum Grabe geben wollten, wurden 
von den deutſchen Truppen auf Befehl von oben daran ge⸗ 
hindert. Ungepflegt und ungeſchmückt lag nun Degenters 
Grab da, Kriegsgrab unter Kriegsgräbern. Als der Krieg 
zu Ende war, hielt es der jetzige Bürgermeister von Lille, 
Roger Salengro, der damals noch als Sekretär der Soziali⸗ 
ſtiſchen Partei der Arbeiter chaſt diente, für eine feiner 
Pflichten, das Grab Degeyetrs aufzuſuchen. 


Die Liſte der auf dem Südfriedhof Beigeſetzten gab 
Auskunft: Degeyter, Adolphe, 57 Jahre, Abteilung 18, 6. 
Reihe, 13. Körper. An der bezeichneten Stelle ſtand ein 
morſches Holzkreuz, und auf einem daran feſtgenagelten 
Stück Kupferblech von der Witterung ſchon faſt unlesbar ges 
macht: Adolphe Degenter. Auf dem Hügel, noch von der 
Beerdigung her, ebenfalls ſchon halb vermodert, einer der 
in Frankreich üblichen Perlenkränze. Das war alles. Hier 

der Komponiſt der Internationale, des Liedes, deſſen 
Klang gerade jetzt in der Stunde des Friedens die Welt 
durchjauchzte wie nie. Heute liegt das Irdiſche Degey⸗ 
ters unter einer würdigeren Decke. Auf dem Liller Süd⸗ 
friedhof beſchatten zwei Tannen einen Stein, der in Worten 
und mit den eingemeißelten erſten Noten der Internationale 
davon Kenntnis gibt, daß hier der Komponiſt der roten 
Hymne ruht. Degeyter werd nimmer vergeſſen werden. 


Dr. S. Lion. 


Der gezähmte Tod 


Von Nichard Huelſenbeck (Port Eliſabeth Südafrika). 


1 hatte vor einigen Tagen eine Unterredung mit Dr. 
Fritz⸗Maurice, der hier in Port Eliſabeth, der älteſten eng⸗ 
liſchen Niederlaſſung auf ſüdafrikaniſchem Boden, einen 
Schlangenpark unterhält. Man geit vom Hafen durch einige 
dieſer tyriſchen Straßen, die Falb an Chibago, halb an eine 
beben zu ammengeſchlagene Siedlung für Farmer erinnern 
Man ſieht Holzkäufer mit rund zerum laufender Veranda, 
auf der ſich eine Lady im Schaukelſtußl wiegt, daneben e 'ne 
Villa mit Vorgarten und Garage. wie ſie im Grunewald 
ſtehen könnte, dann plötzlich ein Warenbaus, den Eingang 
eines Lunaparkes und ganz zuletzt Niggerkraals mit Neger⸗ 
weibern, Schweinen und Hühnern. 


Der Schlangenpark des Dr Frit-Maurice hat einen-ins 
ternationalen Namen. Wiſſenſchaftler aus aller Welt kom⸗ 
men hierher, um ii die Heilreſultate anzuſehen, die man mit 
dem Serum der Ei gchlaaſten erzielt. Das ganze Unterneh⸗ 
men dient einem ſehr wichti 5 
der Plage der tödlichen Schlangenbiſſe befreien. 
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Dr. Fritz⸗Maurice tft ein lebhafter, ſchwarzhaariger, mit: 
A der zur Not die deutſche Sprache ſpricht und 
mir verſichert, daß er die deutſche Wiſſenſchaft ſehr ſchätze. 

Er zieht ein Blatt Papier aus ſeiner N Nocktaſche 
und jeigt mir, daß durch die von ihm erfundene Serumbe⸗ 
handlung der Schlangenbiſſe die Anzahl der Todesfälle im 
letzten Jahr um faſt dreißig Prozent zurückgegangen iſt. Er 
meint, daß in zehn bis zwanzig Jahren mit dem Fortſchreiten 
der Ziviliſierung des Landes und dem Ausbau der Verkehrs⸗ 
ſtraßen die Gefahr endgültig beſeitigt ſein dürfte. 

Das gibt mir Gelegenheit, ihn zu fragen, was dann, 
wenn der direkte Zweck ſeines Inſtituts erreicht ſei, aus dem 
Schlangenpark würde. Dr. Fritz⸗Maurice muß lachen. 

„Dann fängt unſere eigentliche Arbeit erſt an. Es gilt, 
die Giftſchlangen, eins der merkwürdigſten Naturphänomen, 
in allen ihren Arten zu erforſchen. Es find da viele 
Probleme, die ſich zwar praktiſch löſen laſſen, die aber noch 
immer auf eine theoretiſche Aufklärung warten.“ 

Dr. Fritz⸗Maurice hat ein dickes Buch mit vielen bunten 
Bildern Über Giftihlangen und ihre Probleme geſchrieben. 
Leute, die mit der Biologie vertraut ſind, behaupten, es ſei 
ein Standardwerk. Als wir aus dem Park, in dem alle Gift⸗ 
ſchlangen Südafrikas unter ihren natürlichen Bedingungen 
frei gehalten werden, nähern, kommt uns Johannes enige⸗ 
gen, um den ſich ſchon ein ganzer Sagenkreis gebildet hat. 

Johannes iſt der ſchwarze Diener des Dr. Fritz⸗Maurice, 
ex iſt der Wärter der Schlangen, er muß ſie füttern und da⸗ 
rauf e daß es ihnen allen gut geht. Er iſt ihre Amme. 

Johannes iſt berühmt, weil er die tägliche Lebensgefahr 
mit einem gutmütigen Grinſen hinnimmt, er bewegt ſich 
unter Schlangen wie andere Leute unter Kaninchen oder 
Katzen, er tut jo, als ſei eine giftſpeiende Viper gar nich 
beſonderes und iſt doch zugleich von dem putzigen Stolz auf 
ſein Amt erfüllt, wie man ihn nur bei Negern finden kann. 

Der Schlangenpark des Dr. Fritz⸗Maurice iſt ein Gar⸗ 
ten, der mit einer ſchönen Mauer umgeben iſt und ein 
Tor hat, auf dem man in gutgemalten Buchſtaben „Snake 

Park“ leſen kann. Es gibt auch eine Kaſſe, hinter der ein 
räulein fit, die einem ſechs Pence abnimmt und dafür ein 
chönes roſafarbenes Billettchen aushändigt. 

Ich gehe natürlich mit Dr. Fritz⸗Maurice durch die 
Sperre, als hätte ich mein Leben lang ſchlafloſe Nächte mit 
dem Studium von Giftſchlangen verbracht. Wir unterhalten 
uns lebhaft, man macht mich darauf aufmerkſam, daß alles 
neu und ſolide gebaut iſt. Die langen leben in einem 
Karree, das von einem kleinen Waſſergraben und einer 
Mauer umgeben iſt, über die man ſich beugen kann, ohne in 
Gefahr zu fein, gebiſſen zu werden. Auf der Raſenfläche, 
wo ſich die Schlangen aufhalten, ſind beſondere Pflanzen 
angebaut, die den Gewohnheiten und Liebhabereien der ge⸗ 
fährlichen Bewohner entgegenkommen. Es liegen da auh 
Steine, unter die ſich die Tiere verkriechen können, ſeit 
einiger Zeit hat Dr. Fritz⸗Maurice kleine Holzhäuschen hin⸗ 
eingeſtellt, in die ſich die Schlangen bei Nacht oder 
bei ſchlechtem Wetter begeben können. g 

Die nd bt. . und bekannteſten ſüdafrikaniſchen 
Schlangen find die Puffottern, die ſich aufrichten, wenn fie 
gereizt werden, einen fauchenden Laut von ſich geben und 
dabei eine Art Backentaſche zu beiden Seiten des Halſes auf⸗ 
blaſen. Es gibt hier wenigſtens fünfzig große Puffottern. es 
iſt ein merkwürdiges Gefühl, dieſe Tiere, die mit ihrem Biß 
Wee Wan bringen, a mit der Hand Seen können. 

ie ras nicht weniger gefä Dr. Ir 
Maurice ſchätzt ſie beſonders, weil ſte nich bei fein 
Serumexperimenten als ſehr geeignet erwieſen haben. Es 
ibt dann noch Baumſchlangen. Speiſchlangen und Rieſen⸗ 
* — es iſt ein buntes Gelichter. 

Ich gehe mit dem Leiter um das gefährliche Karree her⸗ 

um. Der Weg iſt von einem Säulengang überbaut, in deſſen 
Winkeln Schränke angebracht find, in denen Dr. Fritz⸗Mau⸗ 
rice zoologiſche Präparate aufgeſtellt hat. Man ſieht auch 
Photographien von Gebiſſenen, Bilder von Leichen, die durch 
Schlangenbiſſe entſtellt ſind und ſchließlich in prächtigen Auf⸗ 
nahmen die einzelnen Phaſen der Serumbehandlung. 

Die Gäſte ſtrömen ununterbrochen durch das Portal und 
die Kaſſe. hannes, der grinſend ſieht, wie ihm heute wie⸗ 
der die Sonne des Ruhmes ſtrahlen wird, macht ſich für die 
Vorſtellung fertig, die er dreimal täglich auf Anordnung 
des Leiters zu geben hat. Die Leute müſſen doch etwas 

n für 15 Gelld, wenn es auch nur ſix pence ſind. 

Er zieht einen Anzug aus dickem, imprägniertem Stoff 
an, den die Schlangen nicht ſo leicht durchbeißen können, er 
wappnet ſich mit hohen ledernen Gamaſchen und ſtülpt ſich 
langſem rieſige Handſchuhe über die un elenken Finger. 
Dann ſteigt er mit dem tauſendmal eg halb: 
25 ütigen, halb beluſtigten Geſicht über die Mauerein⸗ 

riedung zu 1 tödlichen rtnern. 

Die Gerls, die von der Carnaven Caſtle, dem neuen 
großen Motorſchiff der Union Caſtle Line, gekommen ſind, 

empfinden in dieſem Augenblick den erwarteten Rücken⸗ 
ſchauer. Zwei alte Damen, denen man eine kleine Hem⸗ 
mungsloſigkeit ſchon verzeiht, machen deutlich „Huch!“ und 
ein alter Gent mit ſcharfen Naſenſalten, der ſicher ſchon 
einige dutzendmal um die Welt gefahren iſt. ſagt „damned!“ 

Aber Dr. Fritz⸗Maurice lächelt. Er ſagt mir leiſe, ſo daß 
es die anderen nicht hören können: „Wenn ſie i! 
beißen, haben wir immer noch unſere Serumſpritzen. Wenn 

ſofortige Hilfe da iſt, kann ihm nichts paſſieren.“ 
nnes iſt in feinem Leben während der Zeit, wo er 
im langenpark Dienſt tut, dreimal gebiſſen worden, je⸗ 
smal von einer Puffotter, einmal in den Arm und zwei⸗ 
mal in den Oberſchenkel. Obwohl er eine zeitlang ziemlich 
krank war, wurde er doch immer durch die Kunſt des Dr. 
Fritz⸗Maurice gerettet. Als Johannes in das Karree hin⸗ 
eintritt, richten ſich alle fünfzig Puffottern auf und fauchen 
unifono, jo daß man es mit der Angſt bekommen kann. Die 
Girls retirieren, nicht ohne einen koketten Seitenblick auf 

den alternden Gent geworfen zu haben. 

Johannes geht furchtlos durch das Geſtrüpp der Beſtien, 
nimmt dann eine Schlange auf und hält ſie den Gäſten vor. 
Das Tier verhält ſich ziemlich ruhig, es muß die Uebung ſchon 
ließlie ſein. Nach der Puffotter kommt eine Kobra dran, 
chließlich eine Baumſchlange und am Ende läßt ſich der 
Schwarze eine rieſige Bog über Schultern und Hals kriechen. 
Spontan bricht das Publikum in Beifall aus, nur Dr 
5 ge Maurice runzelt die Stirn, ſein wiſſenſchaftlicher Ernſt 
liebt keine Zirkusſzenen. „Kommen Sie lieber mit zu dem 
Pferdeſtall.“ Das find die Pferde, die mit dem Schlangengift 
geimpft werden, man ſieht ſie in allen Stadien, ganz geſunde, 
ſolche, die ſchon große Doſen bekommen haben und ſolche, die 
infolge der Giftzuführung immun gegen Schlangenbiſſe ge⸗ 
worden ſind. Auch hier ſind Schwarze als Diener, ſie legen 
die Hand an die Mütze als wir eintreten. Dr. Fritz⸗Mauxrice 
itt als Direktor ſehr beliebt, er hat ein Herz für ſeine Leute 
und gibt ihnen mehr Lohn, als ſie ſonſt in der Stadt bekom⸗ 
men. Einer meldet, daß ein Pferd, das ſchon ſeit einigen 


hn wirklich 


Anmut gezeichnet. 


Tagen kränkelte, geſtorben iſt. Dr. Fritz⸗Maurice fagt kein 
Wort. Später, als wir draußen ſind, meint er: „Das ſind 
natürliche Zwiſchenfälle, mit denen man rechnen muß. Die 
ganze Anlage iſt ſehr koſtſpielig. Aber jetzt gehe ich mit 


einem neuen Plan um, der, wenn er realifiert iſt, mich pe⸗ 


kuniär herausteißen muß. Ich bin im Begriff, ein Taſchen⸗ 
beſteck für Serumbehandlung zu konſtruieren, der einſame 
Farmer, der Jäger, der Expeditionsleiter müſſen es immer 
bei ſich haben. Erſt, wenn in den Gefahrzonen jeder Menſch 
ein Fritz⸗Maurice⸗Beſteck in der Taſche hat, kann der 
Schlangentod wirkſam bekämpft werden.“ 


Ich gab ihm recht, wir ſprachen noch mancherlei, ich lobte 
alles, was ich geſehen hatte und drückte meinem freundlichen 
Führer die Hand. Als ich zur Tür hinausſchritt, beobachtete 
ich, wie die Girls Johannes beſtürmten, er möge ihnen ein 
Autogramm geben. Ich weiß nicht, wie weit Johannes in 
der Kunſt des Schreibens bewandert iſt, er iſt ſicher ein Miſ⸗ 
fionsboy, der leſen und ſchreiben gelernt hat, ob es aber zu 
einem da Autogramm reicht, iſt zweifelhaft. 8 
ſcheint, daß ihm die Schlangen, die ihn jetzt bedrängen, mehr 
ir ſchaffen machen als die Kobras, gegen die es, wenn alles 
chief geht, immerhin noch eine Spritze gibt. 


Walters ſeltſamer Gefängnisbeſuch 


Vor zwei Jahren ſaß Walter hinter hohen roten Mauern 
und ſchweren eijernen Gittern! Im Gefängnis! 17 Jahre alt 
Sein Vater blieb im Felde! Walter, ein beſcheidener, 
ſtiller Junge, Wehmut und Kümmernis in Blick und Hal⸗ 
tung. Sein Irrgang, ſeine Schuld Im Hauſe der Schmer⸗ 
en ſtand er in freudloſer Arbeit mit Herbert am gleichen 

rbeitstiſch. Ein ſchmächtiger Knabe von 16 Jahren. Der 
Krieg nahm ihm den Vater; die Mutter hatte er nicht ken⸗ 
nengelernt. Niemand wollte ihn! Aus dem Militärwaiſen⸗ 
haus ging ſein Weg über die Straße in die — Fürſorge⸗Er⸗ 
ziehungsanſtalt — auf die Straße! Wo Hunger und Ob: 
dachloſigkeit ihn angrinſten! Gefängnis! Niemand erſchloß 
ſich ihm! Niemand erſchloß er ſich! Offen und friſch lachte 
er die Welt an! Die wußte nicht viel von Jugendpfycholcgie. 
Sie nannte ihn einen dreiſten Schlingel! 
— Walter wurde fein Freund! Zwei Menſchen der Not! 
Sie „kindſchen“ wohl gelegentlich, planen aber ſonſt ernſte 
Sachen. Herbert ſingt ſich als Hirtenknabe zu Weihnachten 
in Walters Herz. So rein möchte der ihn immer ſehen! Ernſt 
und vernünftig ſchreibt er ihm aus der Freiheit in die Ge⸗ 
fangenſchaft von Lehre und lernen: „Lebe, ſtrebe Du, ringend 
ohne Ermatten, dürſtend ohne Erſatten, neuem Leben zu!“ 

Von der Straßenbahn aus ſah ich Walter früh und 
ſpät, eilenden Schrittes im rußigen Arbeitskleid! 

Neulich abends komme ich durch eine graue Straße 
bs in der großen Stadt. 

r ernſte und verträumte Walter kommt mir freudig 
entgegen und erzählt mir dieſe ſeltſame Geſchichte: 

‚Aus der Hauptſtadt poltert der Nachtzug gen Norden. 
Kleinſtadtbahnhof! Er hält! Menſchenleere und lb⸗ 
dunkel! Aus der unrechten Seite des letzten Wagens huſcht 
ein Burſch hervor, ſtellt * 1 einen Zeitungsſtand! — 
Der Zug rattert davon! Der Burſch verläßt den Bahnhof 
— nicht durch die Sperre! Die Mütze tief ins Geſicht ge⸗ 
zogen, vorſichtig und ſcheu ſtrebt er auf Um⸗ und Garten⸗ 
wegen dem großen⸗ roten, burgähnlichen Gebäude vor der 
Stadt zu! Ueber Hecken, Wieſen und Gräben, an Höfen vor⸗ 
über geht ſein Weg, wo wachſame Hunde lauern! Sorg am 
achtet er auf ſeine Taſchen, damit er nichts verliere! Sie 
bergen Köſtlichkeiten für einen Gefangenen! 

Einen langen Strick trägt er um Schultern und Leit 
unter ſeinem Rocke! Er ſteht vor hoher uer! Er weiß, 
daß Wachen ſie umkreiſen! Er weiß. daß die Höfe hinter 
ihr taghell erleuchtet und durch Menſch und Hund geſichert 
ſind! Aber er kennt deren Weg und deren Gewohnheit! 

Aus einem n 825 ie N im 

aum lehnende Stange! An ihr bejsftigt er den Stri 

An der Stange will er auf Die Mauer gelen Am Stricke 
ih in den Hof hinablaſſen! Und dann den Weg umgekehrt 
nehmen! — Er hat ſich in ſeinen Berechnungen getäuſcht! — 
Die Wache ſteht vor ihm. Er wird abgeführt! Hausfrie⸗ 
densbruch! Verſuchte Gefangenenbejreiung! 

Doch ſeltſam, man findet keine Dietriche, keine Schlüſſel, 
keine Feilen, nicht Dolch und Revolver! — . Taſchen 
birgt er — zwei Apfelſinen, eine große Tafel Schokolade, 
wei Düten Konfekt, verſchiedenes Gebäck, eine Wurſt. drei 

ack Tabak, Zigaretten, und Streichhölzer, leeres Brief⸗ 
papier und einen Bleiſtift! Aengſtlich ſchützt er ſeine Koſt⸗ 
barkeiten durch ſeine abwehrenden Hände! Sein Ab⸗ 
wehren hilft nichts, er wird viſitiert! Schmerzvoll fteht 
er ſeine Schätze, die er von kargem Verdienſt beſchaffte, 
auf dem Tiſche der Wache. Morgen! 
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Clown 


Von Leonhard Schüler. 


Mit einem Salto mortale ins Sägemehl der Manege 
ſpringt der Clown über ſich ſelbſt. Hinter dem Vorhang 
bleibt ſein privates Schickſal. Und was er vor tauſend 
Augen Blitz und Donner, Gewitter der Heiterkeit dirigiert, 
iſt das groteske Abbild ſeiner Menſchgeſtalt und Menſchlich⸗ 
keit. Nicht leicht und graziös landet er auf den Füßen nach 
feinem Sprung, er plumpſt aufs Sitzfleiſch. Staub ſpritzt hoch. 
und ſein Mund, der grinſt, oder dem Schuh, der mächtig 
klafft, entweicht ein Des Clows Viſage zeigt Ver⸗ 
legenheit. Er ſucht nach Hilfe, ſchimpft auf Pauke und 
Poſaune des Orcheſters. Er giebt ſich an dem Hintern hoch, 
ſtolpert kopfüber in ſeinen Hut, ſteht, fällt u. ſteht, lacht, wim⸗ 
mert, quietſcht und rettet ſich aus einem Unfall in den an⸗ 
deren. Bis ſeines Publikums Gelächter ihn bedroht, und 
er nicht Rettung weiß aus dem Tumult. 


O — dieſes Lächeln des bis zu den Ohren reichenden 
Mundes, dieſes Greifen nach einem Rettungsbalken auf 
Fluten der Verwirrung. dieſes Hilfeſuchen am Leinwand⸗ 
wandhimmel ſeiner Zirkuswelt! Jedes Tun der Kreatur 
. ein „Ecce homo“. Aber der Clown iſt nicht nur ein 
Tolpatſch, einer, der über die eigenen Füße fällt. Er ſpringt 
ſeinen Salto mortale, reitet die hohe Schule, betänzelt das 
Drahtſeil. Er parodiert — und erntet mit dem Beifall ſe nez 
Publikums die Obrfeigen ſeiner Vorbilder. Er muſiziert — 
aber im Moment ſeiner größten Seligkeit, wenn ſeine Töne 
ihn ſelbſt in die ſüßeſte Verwirrung bringen, wenn er durch 
die Paradiespforte ſchreiten will. die er ſich ſelbſt geöffnet, 
übertuſcht ihn die Trompete des Orcheſters und zwingt ihn 
in den Staub. Immer leidet er Not. Immer geſchieht et⸗ 
was gegen ſein Tun. Er ſpringt ein paar Schritte, ein 
Anlauf zum tollſten Sprung — und entdeckt vor dem 
Sprungbrett Gefahr: Den Apfel vom Pferd der Voltigeufe. 


Geſpenſtiſch iſt ſein Antlitz. Wie Flammen ſchlagen die 
Haarmaſſen rot und gefährlich um Ohren und Stirn. Ein 
glühender Apfel iſt die Naſe, breit iſt der Mund und wie 
eine Wunde quer durch das ganze Geſicht geſchminkt. Klein 
blitzen die Augen unter mächtig geſchwungenen Brauen. 
Ueber das Weiß der Wangen ſind Ornamente der grotesken 
Und dieſe Garderobe. Ho'ennyläuhe 
ſchlottern in Ziehharmonikafalten, die Weſte reicht bis zu 


den Knien, der Frack hat Schleppen, und das Hütchen, aus 


Der Direktor und feine Mitarbeiter. die Walter hätte; 
ſehen, wie er vorgeführt wird, die Hintergründe ſeiner nächt⸗ 
lichen Fahrt! Er wollte Herbert nicht befreien, ſolch Be⸗ 
freiungsverſuch erſchlen ihm von vornherein ausſichtslos! 
Solche Befreiung wäre ein Weg auf die kalte, fremde ver⸗ 
zehrende Straße! Und für beide ein Weg in die Unfreiheit! 
In die Gefangenſchaft geworden! 

Er hatte Arbeit! 
ihm! Er konnte ſich freuen! Die bunten Auslagen der 
Schaufenſter lachten ihn an! Einfach war ſein Eſſen, aber er 
konnte ſich beſcheidene Genüſſe leiſten! Wie ſie ein Junge in 
ee und einem unglaublichen Durcheinan⸗ 
der liebt! 
kleinen und ärmlichen Tiſch ein junger Menſch! Herbert; Tag 
für Tag mußte er reizloſe Koſt nehmen. Sein Brot grau. 
ohne Auſſtrich und Belag! Tag für Tag! Monate und 
Jahre! Der kleinſte, das Leben erfreuende Genuß war ihm 
entzogen! Er ſollte als Feind und Schädiger der Geſell⸗ 
ſchaft ja geſtraft werden! Nicht nur durch den furchtbaren 
Entzug der Freiheit ſeines Lebens, ſondern in allen, auch 
den kleinſten und beſcheidenſten Dingen des Daſeins! Die 
„guten“ Beamten ſahen ihn wohl mit Mitleid in ſeiner 
körperlichen Kümmernis und großen ſeeliſchen Not! Wenn 
ſie es auch gerne getan hätten — als Menſchen — ſie durften 
ihm nichts geben! Ihm nichts „zukommen“ laſſen! Das 
wäre wider die Vorſchrift! Die Vorſchrift. Sie beherrſcht 
das ganze Gefängnis! Nacht nur den Gefangenen! Mehr 
noch den Menſchen! Die Beamten dürſen nur vom Geben. 
Abgeben und Teilen ſprechen und vom Gefangenen für ſein 
Leben in der Gemeinſchaft draußen dieſe einfachſte ſoziale 
Betätigung fordern! Aber vorleben, hinter Mauern! Nein, 
das verträgt ſich nicht mit der ſtrengen Dienſtvorſchrift in 
dieſer ſeltſamen Welt, wo Wort und Handlung nicht zum 
lebensvollen Zuſammenklang werden, nicht werden dürfen! 
Und darum nicht werden können! And die kein Familien⸗ 
verhältnis aufkommen läßt. Man hat es ja mit Ver⸗ 
brechern zu tun! Mit jugendlichen Verbrechern, und di: 
ſind beſonders ſchlimm! — Das ſagten kluge Leute 1925 
und ſagen es vielleicht noch heute! 

Die Beamten betonen immer ihr gutes Herz! Aber war 
das nicht leicht! Wo blieb der Beweis? ; 

Und Herbert erhielt nicht einmal einen Brief aus der 
anderen Welt! Er war jg allen ein Aergernis und im Wege! 

Sollte er auch an ſeinem Freunde Walter verzwei⸗ 
8 Hatten ſie ſich nicht Treue um Treue zugeſchworen! — 

uch das war mit Worten keit] N N 
Nein, 1290 Worte, Taten ſollten es beweiſen! Und wie 
gläubig würde Herbert zum Leben, zu feiner Zukunft stehen, 
wenn er Treue erfuhr! Das ſollte er! Und Walter hatte 
nichts ſchlechtes vor! Huh, wie gräßlich ſah ihn die Welt 
an! „Solche Frechheit“ war „noch nie dageweſen“]! Einem 
ſchlechten Kerl“ bei Nacht und Nebel durch Einſtieg in das 
Gefängnis Schokolade und Zigaretten zu bringen! Uner⸗ 
hört, ſolche Verkommenheit der Jugend! Und doch gab Wal⸗ 
ter das Vertrauen in die Treue von Menſchen! 

Dieſe ſeltſame Geſchichte erzählte mir Walter in der 
grauen Straße, weit draußen in der großen Stadt! Bangen 
Blickes! Mit vielen Unterbrechungen! Schmerz in Aus⸗ 
druck und Haltung! 

„War die Tat gemein? 

Bin ich ein ſchlechter Menſch?“ 


einem Zylinder geknetet, trägt die Pfaufeder der Eitelkeit. 
Im mächtigen Ausſchnitt der Weſte knerſcht die geſtärkte 
Hemdbruſt, der Kragen droht mit gefährlichen Spitzen. Auf 
rieſigen Schuhen ſchwankt die Geſtalt. Und dieſe Maskerade 
iſt überſät mit Flitterwerk, mit einem Herz am rechten Fleck 
des Hoſenbodens, aus den Cermeln jp.elen die Suben eines 
Damenbeinkleides, Orden prangen. Der Schirm hat keinen 
Stock, er fällt in ſich zuſammen, über ihn ſein > geplagter 
Träger. So iſt das Zerrbild einer Menſchgeſtalt. 


Und dieſe Menſchgeſtalt ſpielt Menſchtheater. Abenteuer 
ſind zu beſtehen, Kämpfe auszuſechten, aus peinlichen Situa⸗ 
tionen muß gerettet werden die Kreatur. Irgendwo klappt 
es jtets — aber das Schickſal iſt grauſam: es überſchminkt 
nicht die Bläſſe des Angſthaſenantlitz, verbirgt nicht erlittene 
Wunden, läßt nicht vergeſſen Blamage und Pein. Und in 
ſein privates Schickſal jpringt mit einem Salto mortale aus 
der Manege der Clown. Sein Publikum lacht. Ein Ge⸗ 
witter der Heiterkeit entlädt ſich und tobt ſich aus. Aber die 
Lachſalven, die ihn umziehen. nimmt er die ee Sie 
ſollen ihm Lohn ſein aber ſie werden die tauſendmal ihm 
gewordene Gewißheit beſtätigen: daß ſein lachendes Antlitz 
noch nicht lachend genug iſt, um ganz unkennbar zu machen 
die ſtumme, faltige Fratze des Schmerzes, die unter der 
Schminke ſtiert ... — Die berühmteſten Clowns unſerer Ge⸗ 
genwart ſind die Brüder Fratellini. Sie leben in Paris, 
Europa, das ſie durchreiſten, um die Schickſalswieſen dieſes 
Erdteils abzugraſen, ſpricht heute von ihnen wie von erſten 
Größen der Kunſt. 9 be kein franzöſiſches Viſum, fein 
Geld. Wenn ich Geld laben ſollte, morgen oder in einiger 
Zeit, werde ich ein franzöſiſches Viſum haben, um nach Paris 
u reiſen, dieſe Clowns mir anzuſehen. Sie werden mir das 
ſagen was auch die anonymen Clowns der kleinen Manegen 
ſagen: das über ihrer Heiterkeitsgrimaſſe der Heiligenſchein 
flimmert einem Menſchentums, mit dem Gott einige ſeiner 
Geſchöpfe auszeichnet, um auf dem Umweg über ſprudelnden 
Humor den Menſchen ein Blickfeld zu geben in die Abgründe 
ihrer Belangloſigkeit. Aber die Fratellini werden dies auf 
eine Art mir ſagen, die jo glaubhaſt iſt, dar ich fie darum 
mehr noch lieben muß, als ich fie ſchon liebe ohne fie jemals 
geſehen zu haben. Denn fie werden den ſicherſten Beweis 
mir geben für die Echtheit einer Träne, die ich als Knabe 
weinte ... als ein Clown. der eine Obrſeige bekam, jenen 
Schmerz ausdrückte mit Tränen, die fauſtgroß auf das Säge⸗ 
mehl der Manege Hatichten. 5 


tan ſprach gute und liebe Worte zu 


Und hinter hohen Mauern ſaß in enger Zelle am 
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Wann wird es anders? 


Wohin treiben wir? Wann wird es wieder anders? 
Das ſind Fragen, die uns die nächſten Freunde, die Ar⸗ 


Sei.stollegen faſt täglich vorlegen und wir ſuchen fie zu be⸗ 
antworten, ohne auf den Kern der Dinge einzugehen, daß 


vie zeutige wirtſchaftliche Not und politiſche 
Unterdrückung in erſter Linie auf ein Verſagen der 
Arbeiterklaſſe zurückzuführen iſt. Wir haben nach jahr⸗ 
jehriefangen Kämpfen im Jahre 1918 uns gewiſſe politiſche 
Rechte erworben und die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung 
krachte in allen Fugen; man gab der Arbeiterſchaft nicht 
nur höheren Lohn, ſondern ſchloß auch mit ihr beſſere Ar⸗ 
beitsbedingungen ab, weil man befürchtete, daß der Kampf 
um die Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Wirtf ajtsordnung 
nach ſich ziehen wird. Aber bald benutzte die bürgerlid 

Preſſe die Gelegenheit, um innerhalb der Arbeiterklaſſe 
Zwietracht zu ſäen und die kommuniſtiſche Preſſe tat 
das ihrige, um die Spaltung innerhalb des Proletariats 
reſtlos durchzuſetzen, ſo daß das beſitzende Bürgertum wie⸗ 
der beſchaulich auf den Schultern der Arbeiterklaſſe ſe'ne 
Vorteile ſichern konnte. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die 
Spießer innerhalb der Arbeiterbewegung, die neu zur Par⸗ 
tei und Gewerkchaft gekommen waren, nicht als „Mitglie⸗ 
der“ nicht als Kämpfer in unſeren Reihen aufgingen, ſon⸗ 


dern nur der Vorteile wegen ſich uns anſchloſſen und als. 


dieſe nicht ganz ihren Erwartungen entſprachen, ſchleunigſt 
wieder ins natlonaliſtiſche Lager übergingen. Aus den Ra⸗ 
Difalinst.s von geſtern, find die ſtrammſten Nationaliſten 
von heute übriggeblieben. Und dieſer Wandel kam nicht 
überraſchend er mußte ſich auswirken, weil die kapitaliſtiſche 
Preſſe die Spaltung und den Bruderkampf innerhalb der 
Arbeiterbewegung geſchickt für ihre Zwecke ausgenützt hi. 
So war esunabwendbar, daß früher oder ſpäter wie⸗ 
derum der Be der Bourgeoifie zufallen mußte, den ſie 
auch in der reaktionärſten Weiſe in den kommenden Jahren 
gegen das Proletariat ausgenützt hat. 

Die beſitzenden Stände konnten dieſe Macht nur er⸗ 
obern, weil ihnen große Malen der Arbeiterihaft bei den 
jeweiligen Wahlen Gefolgſchaft leiſteten und fie haben 

un die bürgerlichen Mehrheiten in den Parlamen⸗ 
ten dazu ausgenutzt, um Geſetze gegen die Arbeiter chaft 
au ſchmieden und dann ſich als die unſchuldsvollſten Lämm⸗ 
ein ere un; denn ſie wollen ja nichts gegen die 
Arbeiterklaſſe unternekmen, fie „erfüllen“ ja bloß das, was 
ie von ihnen geſchaffenen reaktionären Geſetze vorſchreiben. 

ir ſehen dies ja am beſten aus der Anwendung des Acht⸗ 
ſtundentages, wo er noch nicht Geſetz geworden iſt. Man 


hat die Schuld zunächſt auf andere Länder geſchoben und 


wo er wirklich ſchon Geſetz war, mußte die Wirtſchaftskriſe 
dazu herhalten, um nachzuweisen, daß ſeine praktiſche Durch⸗ 
führung gerade jetzt noch nicht möglich iſt. Heute tehen 
wir vor der Tatſache, daß England den Vorſtoß zu ſeiner 
Beſeitigung bereits unternommen hat und es iſt ohne Zwei⸗ 
fel richtig, daß zunächſt alle großkapitaliſtiſchen nduſtrle⸗ 
ſtaaten dieſem Vorbild folgen werden, die kleinen müſſen 
dann dieſen Weg ſelbſtverſtändlich gehen und ſo bringt man 


die Arbeiterklaſſe auf dem ſchnellſten Wege um den Acht⸗ 


ſtundentag. Das iſt keineswegs nur eine Ein⸗ 
Sie ſondern die Beſeit gung der Ar⸗ 
eitertechte, wie das Antiſtreikgeſez in England und 
Italien, geben uns hierfür die beſten Beweiſe. en 
Wir ſind überzeugt, daß die te Praktiken nicht möglich 
wären, wenn die Arbeiterklaſſe eine entſprechend ſtarke Ver⸗ 
tretung in den Parlamenten hätte. Leider iſt dies heute 
noch nicht der Fall und die ſtarken ſozialiſtiſchen Fraktionen 
in den Hauptinduſtrieländern find leider zunüchſt nur auf 
eine Abwehr eingeſtellt. Die bürgerlichen Parteien ſind 
ſich einig darüber, daß ſie alles verſuchen müſſen, um die 
politiſchen 
Macht auszuſchalten damit nicht durch eine arbeiter⸗ 
freundliche Politik der Geldſack, die hohen Gewinne beein⸗ 
trächtigt werden. And jo lange die bürgerlichen Mehr⸗ 
heiten regieren werden, Bot es keinen Aufſtieg der Arbei⸗ 
terklaſſe, gibt es keine Beſſerung unſerer wirtſchaftlchen 
Daſeinsbedingungen, bleiben die politiſchen Freiheiten, 
welche uns die Verfaſſungen garantieren, doch nur 22 
Papier, da es ja die bürgerlichen Regierungen und ihre 
Beamtenſchaft iſt, die ſie gegen uns auslegen. Ein kapita⸗ 
liſtiſcher Verbrecher lauft frei herum, ein Bettler, der ein 
Vergehen aus Not begangen hat, wandert inz Gefängn's 
Ueber die Arbeiterklaſſe kann geſchimnft werden, fie darf 
provoziert werden, wer ſich für Rechte der Arbeilerklaſſe 
einſetzt, wandert gu Gefängnisgitter; das ij} das Syſtem 
der Freiheit, welches uns die bürgerlicke Geſellſchaftsord⸗ 
nung auf die Dauer erhalten will. Und alles nur deshalb, 
weil die Arbeiterklaſſe es nicht verſtanden hat, den Stimm⸗ 
zettel anläßlich der Wahlen richtig anzuwenden. j 
Nun ſchreiten wir am 4. März und 11. März wieder 
zur Wahl. Es muß dabei mit beſonderem Nachdruck betont 
werden, daß es die letzten Wahlen unter einem freien 
Wahlrecht ſein werden, wenn es nicht gelingt, im kom⸗ 
menden Parlament eine ſtarke Linksmehrheit zu ſchaffen. 
ie Regierungspartei und ihre Anhänger erklären bei je⸗ 
der Gelegenheit, daß fie eine ſtarke Regierung heben 
wollen, und das kann nur erreicht werden, wenn man 
ſelbſt herrlich wie bisher mit Dekreten regiert. Eine 
ſtarke ug Peitz das bedeutet nichts anderes, als die Aus⸗ 
ſchaltung des Parlaments und gelingt es der moraliſchen 
Sanatlon eins Mehrheit für ſich zu erlan en, dann wird 
man auch das Wahlrecht „reformieren“ und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in erſter Linie die Arbeiterklaſſe und die nationalen 
Minderheiten weiter in ihren Rechten einſchränten. Das 
iſt der Ausgang der Wünſche einer ſtarken Regierung. wie 
e heute manchen Kreiſen vorſchwebt. Die Sckwach köpfe, 
e heute bei jeder Gelegenheit das Loblied der beuti⸗ 
gen Regierung ſingen, wiſſen gar nicht, wohin der Kurs 
treibt oder fie kaben ihre Poſten und Pöſtchen ſchon ge⸗ 
ſichert, daß fie gleichgültig auf die Dinge blicken kennen, die 
da kommen ſollen. Aber der Arbeiter und der Angeſtellte 
wird weiter um ſein kärgliches Brot kämpfen mülen und 
ihm kann er nicht gleickgültig ſein, unter welchen Bedin⸗ 
gungen er ſeinen Kampf führen ſoll. Man lernt erſt Dinge 
ſchätzen, wenn man ſie nicht mehr beſitzt wie das freie ge⸗ 
beime, direkte und gleiche Wallrecht. In Italien hat der 
Radikalismu und die Uneinigfeit der Arbeiter⸗ 
klaſſe dem a den Weg geebnet und in Poken 
gibt es viele Liebfaber des muſſol'niſchen Syſtems dos ſoll 


man ſich vor Augen halten. Von der persönlichen Diktatur 
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kleiner Kreiſe iſt der Weg frei zum Faſchismus, der reſtloſe 
Veſeitigung der ganzen Arbeiterbewegung bedeutet. Den 
bürgerlichen Parteien iſt es ja gleich, ſie werden ſich auch 
unter dieſem Sritem wohl Kühlen, wenn es nur nicht 
um die eigene Kaſſe und Taſche geht. 

Wir in Polen haben alſo in dieſem Wahl: empf alles 
zu verlieren, wenn die bürgerlichen Parteien fiegen. Die 
Todfeinde Pilſudskis haben ſich ſchon heute mit ſeiner 
Regierung ausgeſöhnt, Grafen, Fürſter und Pfaffen, In⸗ 
duſtrielle, Juden und Kaufleute, kleine Geſchäftemacher und 
ſonſtige Kläffer haben ſich an feine Rockſchöſſe gehangen, 
fie „retten“ gemeinſam das Vaterland. Ik nen allen gegen⸗ 
über ſteht die Arbeiterklaſſe und leider in Oberſchleſien ncht 
lo gecchloſſen, wie man es erwarten dürfte. Doch es wird 
an der Einſicht der Arbeiterklaſſe liegen, ob fie dieſe 


Der Kampfruf des Proleta- 
riats iſt: Wählt die Liſte 


e am 4. und 11. März gewinnen will. 
Schon ſind wieder Patrioten und Nationaliſten an der Ar⸗ 
beit, die beweiſen wollen, daß ſie allein die „Netter“ des 
Volkes, die „Ne.er“ der Arbeiterihaft find. Glaubt ihnen 
nicht, forſcht nach ihrer Vergangenheit, ihren Fähigkeiten 
Arbeiterintereſſen zu verfechten und dann entſcheidet. Für 
den klaſſenbewußten Proletarier, für den Angeſtellten uad 


ihre nächſten Bekannten, Frauen und Freunde, kann es 


keine andere Entſcheidung geben, als reſtlos eintreten für 
die Liſte Nr. 2. In dieſem Zeichen mätfen wir fieren, der 
Liſte 2 alle Stimmen der Arbeiter und Angeſtellten ſichern. 
Dort führt der Weg zur r dort werden die Ziele 
des Sozialismus zu verwirklichen verſucht. Darum no. 
mals, tretet ein für die Liſte Nr. 2. ll. 


David u. Goliath gegen den 8-Siundentag 
Die traurige Berühmtheit, die ſich die 1 9 0 Regie⸗ 
rung mit ihrem Vorſchlag betr. die Reviſion der Waſhing⸗ 
toner Konvention über den Achtſtundentag erworben hat, 
läßt die ſchweizeriſchen Unternehmer ncht ruhig ſchlafen. 
Da die kleine ce neben England immer einen beſon⸗ 
ders guten Ruf als „Hort der Demokratie und der politi⸗ 
ſchen Freiheiten“ hatte, iſt offenbar das ſchweizeriſche Unter⸗ 
nehmertum darum beſorgt, die Welt wiſſen zu laſſen, daß 
die Schweiz dem „großen Bruder“ in keiner Weiſe nach⸗ 
teht, ja er ſchon vor Jahren beſchloſſen hat, das Waſhing⸗ 
mer Abkommen nicht zu ratiſiz teren. . STRER 
Was dem einen recht iſt, iſt dem anderen billig! Wir 
geben deshalb nachſtehend die „tapferen“ Worte des Or⸗ 
gans der ere en Unternehmerverbindung wieder: 
„Das ſchweizeriſ Parlament hat übrigens ſchon zweimal 
beſchloſſen, die Waſfingtoner Konvention nicht zu ratifi⸗ 
zieren. Als ihm im Jahre 1921 die Konvention unterbreitet 
wurde, haben ſowohl Nationalrat wie Ständerat beſchloſſen, 
ſich der e ng anzuſchließen. Im Jahre 1926 hat 
det Nationalrat neuerdings einen Antrag Ilg zu Gunſten 
der Ratifizierung abgelehnt. Endlich hat der ſchwe eri che 
Negierungsdelegierte auf der internationalen Arbeits⸗ 
konferenz des Jahres 1925 eine kategoriſche diesbezügliche 
Erklärung abgegeben. Für die Schweiz iſt demnach die 
Lage klar: Eine Ratifizierung der Konvention in ihrer 
jetzigen Form iſt durchaus ausgeſchloſſen.“ g 

Das ift Tolls Geſchoß! Baldwin und Betterton, die es 
immerhin noch für nötig halten, ihren Schachzug mit ſchönen 
Worten über die Rejpeftierung des Prinzies des Achtſtun⸗ 
* zu maskieren, un dagegen Waiſenknaben! 

ie weile die Beſchlüſſe der jchweizer!ichen Negierung 
find, möchten wir an Hand eines beſſer unterrichteten 
Kronzeugen aus der bürgerlichen Welt dartun, der in 
„Die Wirtſchaft“ unter anderem ſchreibt: 

„Das Merkwürdige, aber auch das Bedenkliche im Mir 
derſtand gegen den Achtſtundentag iſt die Tatſache, daß der 
Kampf gegen dieſen ſozſalen Fortſchritt — und daß der 
Achtſtundentag in einer Zeit, wo die Leiſtungsſähigkeit des 
Arbeiters durch den Zwang der Maſchine au's äußerste an⸗ 
ge pannt werden kann und wo ifn namentlich das laufende 
Band wie ein unerbittlicher Fronvogt unaufhörlich ans 
reibt. ein Fortichritt iſt, iſt nicht zu beſtreiten — in eine 
wirtſchaftliche Epoche fällt, in der ſeit Tarıgem weit eher 
von einer Ueber⸗ als von einer Unterproduktlen gesprochen 
werden muß. Die Vervollkommnung des teen ſchen 
Apparates hat den auf den einzelnen Arbeiter entfall nden 
erzielbaren Leiſtungsefſekt gerade in den letzten Jahren 
ganz außerordentlich vermehrt“... — 

. .. „Was wäre alſo heute die Folge, wenn der Acht⸗ 
ſtundentag tatſächlich überall abgeſchafſft würde? Daß im 
Neunſtundentag mehr erzeugt werd als im Uchtſtundentog 
kann als feſtſtehend angenommen werden, wenn auch zuge⸗ 


1 


geben werden mag, daß die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters 
derade in der neunten Stunde ſehr beträchtlich abzunehm n 
pflegt. Es iſt aber föchſt zweiſelhaft, ob die Waren reiſe 
in einem ſolchen Verhältnis ſinken würden, daß der Kon⸗ 
ſum damit etwa rapid anschwellen würde. Sicher iſt nur 
das eine, daß die Zahl der beſchäftigten Arbeiter geringer, 
die Zahl der Arbeltsloſen dagegen en würde und daß 
die Allgemeinheit damit zu rechnen hätte mit noch höheren 
Beträgen zur Arbeitsloſenunkerſtützung herangezogen zu 
werden. Die weitere Folge einer allgemeinen Arbeitezeit⸗ 
verlängerung wären vielleicht weitere Stillegungen von 
Betrieben deren Beſchäftigung bei einer allgemeinen Aus⸗ 
dehnung der Normalarbeitszeit nunmehr erſt recht in Frage 
geſtellt würde. Die Behandlung diefes Problems zeigt ſo 
recht deutlich, wie kopflos Europa ſeinen brennendſten 
Wirtſchaſts⸗ und Sozialproblemen gegenüberſteßt und wie 
es trotz allen Verſicherungen über die Sanierung der Kriegs⸗ 
und Nachkriegserſcheinungen von einer ſchweren Arie in 
die andere wankt.“ Der Artikel ſchließt mit folgendem Ur⸗ 
teil: „Die Frage wäre: Findet Europa mit der achtſtündi⸗ 
gen Arbeitszeit das Auslangen? Die Frage iſt bei dem 
1 der heutigen Produktionstechnik unbedingt zu be⸗ 
jahen.“ 

Daß es auch außerhalb des geiſtig führenden“ Europa 
Unternehmer gibt, die anders denken als ihre Kollegen in 
der Schweiz, zeigt ein der letzten Tagung der Unternehmer: 
vereinigung Neuſeelands unterbrateter Bericht, in dem es 
u. a. heißt: „Das Prinzip des Achtſtundentages iſt feſt ver⸗ 
ankert und niemand denkt daran, einen Menſchen mehr als 
8 Stunden pro Tag arbeiten zu laſſen, es ſei denn unter Be⸗ 
Kar von Ueberſtunden. Hingegen tritt in zahlreichen 
Beſchlüſſen bereits ein neues Element in Erſcheinung: für 
jede Arbeit, die vor morgens 8 Uhr und nach abends 5 Uhr 
verrichtet wird, ſollen Ueberſtundenſätze bezahlt werden.“ 

Das ziviliſterte Eurcpa brachte ſeinerzeit den Kolo⸗ 
nialländern die Abſchaffung der Sklaverei. Die Ze ten 
ändern ſich: Es erßält nun von ihnen Lektionen über die 
Verkürzung der Arbeitszeit! — ˖ 


Die amerikaniſche Gewerkſchaflosbewe⸗ 
gung und die kommenden Präſidenten⸗ 
De Vahlen 8 

Soeben hielt der Vorſtand des amerikaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes AB of L) zur Beſprechung der Stellung 
nahme der amerikaniſchen Gewerkſchaftsbewegung zu den 
kommenden Präſidentenwahlen eine Sitzung ab, die der 
„International Labor News Service“, ein Organ der A. F. 
of L., als eine der wichtigſten Tagungen ſeit dem Tode Sa⸗ 


muel Gompers bezeichnet. „Ich rechne damit“, fo fügte 
Präſident Green bei, „daß wir bei m kommenden Wah en 


einen ebenſo großen oder noch größeren Einfluß ausüben 
werden als in irgend einer der früheren nationalen politi⸗ 
ſchen Kampagnen, jene des Jahres 1916 inbegriffen“ 

Da ug di amerikaniſchen Kameraden jeder 


uſammenfa der Arbeiter in politiſchen Parteien ab⸗ 
eh an 0 auch nicht an deſlimmie Parteien anleh⸗ 
nen, ſondern jene Kandidaten unterſtützen, die ihnen indi⸗ 
viduell am arbeiterfreundlichſten erſcheinen, wird auch in 
dieſem Jahre wieder das aus Green, Woll und einigen Füh⸗ 
rern der größten Gewerkſchaften zuſammengeſetzte „Partei⸗ 
loſe Polftiſche Aktionskomitee“ wirkſam fein. Die endgültige 
Haltung, die im 1 feſtgelegt werden wird, ſoll vorläufig 
noch von der Stellungnahme des Kongreſſes in einigen 
demnächſt zur Entſcheidung gelangenden, die Arbeiter in⸗ 
terejfierenden Fragen abhängig gemacht werden. (Wan⸗ 
derung, Ausbau des Arbeitsdepartemens uſw.) Große 


Wichtigkeit wird auch der Stellungnahme des Vorftandes 


in der Frage des Ausſchankes von Bier mit 2.75 Prozen: 
Alkohol beigemeſſen, für die ſich ſchon der letzte Kongreß 
der A. F. of L. ausgeſprochen hat und die direkt zum 
Gegenſtand der Wahlkampagne werden ſoll. , 
Um von den Wahlmethoden in Amerika und der Stel⸗ 
lung der amerikaniſchen Arbeiter gegenüber den in Eurora 
üblichen Formen einen Begriff zu geben, fügen wir nahe 
tehend einige an erſter Stelle veröffentlichte Ausführungen 
es Preſſedienſtes der A. F. of L. bei: a 
„Das ere iſt typiſch amerikaniſch. In 
eu ropäiſchen arlamenten ſchließen ſich politiſche Grupnen 
blockweiſe anderen Gruppen an, während ß in Amerika 
die freie Bewegung für einzelne Per önlichkeiten der geetz⸗ 
gebenden Maſchinerie ausſpricht, und ſich nach der Stellung 
richtet, die dieſe Politiker bei der Beratung und Annahme 
der einzelnen Gelete einnehmen. Starke, dilziplinierte wa 
litiſche Parteien ſind wohl in Europa möglich, wo das Ver⸗ 
trauen in die indiv' duelle Anſtrengung dem Glauben an die 
Regierung untergeordnet ift. Die entgegengeſetzte Stellung» 
nahme iſt für die Vereinigten Staaten richtig, wo der Ins 
dividuglismus höker entwickelt iſt als in irgend einem an⸗ 
deren Lande der Welt. Die Regierung wird hier ſozuſagen 
nur als eine Stütze des Ind pidualismus betrachtet, als 
eine Beſchützerin natürlicher Rechte und gegen eine Mehr⸗ 
heit, die Neſe Rechte verleugnen könnte. In Europa, wo 
während Hunderten von Jabren Könige regerten. der 
Staat eine übertriebene Nolle ſpielte und allzeit obligato⸗ 


riſcher Militärdkenſt üblich war, iſt den Menſchen ein Ge⸗ 


horſamkeitsgefühl eingepflanzt worden. das ſich in der Par⸗ 
teidilg:plin widerſpiegelt Die politiſchen Metfoden in 
Amerika und Eurcra find wegen dieſer fundamentalen 
Unterſchiede nicht vergleichbar.“ — Wos fi 
gilt, ſcheint allerdings nicht für die Nefultate zu gelten. 
Denn die „indipkduellen“ Korruptionsaffären. wie fie ſich in 
Amerila von Zeit zu Zeit in den hüten Hreiſen geltend 
uachen. find ſicherlich nicht geringfügiger und wen'cer nefähr- 
05 als die „kollektiven“ Skandale, die ſich in Europa kapi⸗ 
taliſtiſche Regierungen zuſchulden kommen laſſen. x 


Bulgariſcher Gewerticha'tisfongren 

Vom 3. bis 5. März wird in Sofia der 9. ordentliche 
Kongreß des Bu“ gariſchen Gewerkſchaftsbundes tagen, dem 
als Vertreter des Internationalen Eewerkchaftsbundes 
ſein Sekretär Joh Sa enbach beiwo'nt. Die Tagesordnung 
8 Stu a. die Behand'ung folgender Punkte vor: Die wirt 
ſchaftliche Lage der Arbeiterklaſſe und die Aktion der Ge⸗ 
werkſchaften. Stand und Durchführung der Sor algeſetz⸗ 
gebung. Der Arbeitstag Der Einzel⸗ und der Kollektiv⸗ 
arbeitsverltag. Die internationalen Beziehungen. 
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‚ keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß. Schlaf⸗ 


Alleeleſſantes aus aller Welt 


Der eingeſperrte Gerichtshof. 


In einem Progeh hatte der Gerichtshof in Magdeburg, 
nde zu führen, bis gegen Mitternacht 
Els man das Gebäude verlaſſen wollte, waren im 


um den Prozeß zu 
Precht, 2 U 
reppenhauſe und auf allen Gängen ſämtliche 


t ichter aus 
gelöſcht und die Türen verſchloſſen. 


gebäude eingeſchloſſen worden. 


Hörer wieder auf. Als daraufhin 


kletterer!“ mit der Schußwaffe bedroht. 
lang es doch mit vieler Mühe, dem 


Gefängnis zu befreien. 


De gustibus 


Jetzt haben ſie Ruth Snyder, die Gattenmörderin, in Neu⸗ 
Auf dem elektriſchen Stuhl in Sing⸗Sing. 

ie kam zuerſt an die Reihe und dann ier Liebhaber. Es 
war alles in wenigen Minuten überſtanden. Nur eine üe- 
„Todeszelle“ zuge⸗ 


— hingerichtet. 


ſchränkte Zahl von Zeugen wurde zur 
laſſen, darunter auch mehrere Vertreter der Preſſe. Die 
Ueberwachung war ſtreng, und ſofort nach der Exekution 
wurde die Zelle geräumt. Am andern Morgen erſchien 


eines der Bilderblätter Neuyorks mit einem großen Bild der 
Da ſah man fie auf dem elekti⸗ 


unglücklichen Mörderin. 
ſchen Stuhl feſtgeſchnallt, im Augenblick des Todeskampfes 
Ein furchtbares Bild. Aber kein photographiſcher Trick, ſon⸗ 
dern eine regelrechte Aufnahme, die einer der Preſſevert : 


ter in der Todeszelle dadurch zuwege gebracht hatte, daß er 
fo an die Fußfeſſel einen Miniaturapparat mit jehr ſchar⸗ 
e 


r Linie befeſtigte, der durch ein tieffallendes Beinkleid 
völlig verborgen wurde. Im gegebenen Augenblick ließ er 
8 geſchickte Bewegung des Beins den Apparat kaum 
ſicht bar zum Vorſchein kommen und löſte den Linſenverſchluß 
vermittels eines Fadens, der durch das Hoſenbein zu ein er 
Weſtentaſche führte, Die Aufnahme gelang, und die frank: 
hafte Gier nach Senſation war befriedigt. Der geſchickte 
Photograph bekam von ſeiner Redaktion eine beſondere Be⸗ 
lohnung in Geſtalt eines Hundertdollarſcheins, und außer⸗ 
dem wurde er als ane endende zur panamerikaniſchen 
Konferenz nach Havanna entſandt, was in ſeinem Falle 
einer ſchönen Ferienreiſe gleichkam. Seine Zeitung aber, 
die in einer täglichen Auflage von anderthalb Millionen 
Exemplaren erſcheint, war an jenem Morgen ausverkauft. 


Rundfunk 1 
Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6 
; ö Allgemeine Tageseinteilung 
11.15. Metterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanjage, 


Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13.45— 14.45: Konzert auf 


Schallplatten. 15.30 Erſter landwiriſchaftlicher Prei. bree 
Sber 


3 8 
Preſſenachrichten 17: Zweiter landwirtſchafklicher Pre 
(außer Son nabend). 18.45: Wetterbericht und Natſchläge fürs 
Haus 22: Zeitanlage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt i 
Sonntag, den 26. Februar. 9.15: Uebertragung des Glocken⸗ 
geläutes der Chriftustitde. — 11.00: Evangelische Morgenfeiet. 
— 12,00: Konzert. — 14.00: Rätſeffunk. — 14,10: Stunde des 
Landwirt. — 14,40: Schachfunk. — 15,10: Märchenstunde. 15,45: 
Schleſiſche Arbeftsgemeinſchaft „Wochenende“. — 16,00 —17, 30: 
Unterhaltungskonzert. — 17,30: Weltſprache Film. — 18,00 bis 
19.00: Schallplattenkonzert. — In der Pauſe: Zweiter Wetter⸗ 
bericht, anſchließend Funkwerbung. — 19,00: Fritz Bürgel und 
Bernhard Fiſcher leſen aus eigenen Werken. — 20,10: Kammer⸗ 
muſik. — 21,30: Für den Sendebezirk Breslau: Chanſons der 
Zeit. — 21,30: Für den Sendebezirk Gleiwitz: Lieder von Richard 
Strauß. Amcchließend die Abendberichte. — 22,30 — 24,00: Rabe: 
rett auf Schallplatten. 


CCC. dd BEE TERTERER IT 
Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Sonntag, den 26. Februar, nachmittags 3 Uge: 
10 N Kein Vorkaufsrecht! 
Orpheus in der Unterwelt 
1 Operette von Offenbach 

Sonntag, den 26. Februar, abends 7½ Uhr: 
n Kein Vorkaufsrecht! 


Der fidele Bauer 
Operette von Leo Fall 


Montag, den 27. Februar, abends 7 Uhr: 
Abonnements⸗Vorſtellung u. freier Kartenverkau 


Kollege Crampton 


kaufen wir ab, 
liefern Garne. 


Komödie von Gerhard Hauptmann. Pianinos Flü gel 
Donnerstag, den 1. März, abends 7 Uhr: 
Tannhäuser Harmoniums 
ET Oper von Richard Wagner 
Montag, den 5. März, abends 7½ Uhr: Sprechappar ate 


Berliner Gaſtſpiel 


Der Hexer 
Kriminalſtück von Edgar Wallace 


CC ĩ Te SET SERIEN EN CEaR 
Nervöſe, Neuraſtheniker 
die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
loſigteit. Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 


Hypochondrie, nervöſen Herz» und Magenbeſchwer⸗ 
den leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 


Dr. Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 51. Werbet 5 ſtändig neue Leſer 


Richter und Staats⸗ 
anwalt, Verteidiger und Angeklagte, waren im Gerichtsſaal⸗ 
Man meldete dies telepho⸗ 
niſch dem Polizeipräſidium, dort hielt man jedoch den tele⸗ 
ghoniſchen Anruf für einen Karnevalsſcherz und legte den 
. ein Aſſeſſor verſuchte, 
durch ein Fenſter ins Freie zu gelangen und Hilfe herbei⸗ 
zuholen, wurde er von einem Schupobeamten für einen Ein⸗ 
brecher gehalten, und mit dem Rufe: Halt, Herr Faſſaden⸗ 
Endlich aber ge⸗ 
upobeamten den 
Sachverhalt klarzumachen und den Geri tshof aus ſeinem 


Wetterbericht 


> m 


Die hergeſtellten Waren von dieſer Maſchine 


Verlangen Sie nähere Informationen ſowie 
die Urteile unſerer Mitarbeiter. 


cieszyn, ul. Irzech Braci 6 

; Die Vertretung der Firma hat: 
Frau A. Artynkowa, Kröl. Huta, Piastowska 21 
B ͤ¹ Ü ·˙ ˙ ²·˙¹u Ar u 


Kunstgeigen 


Reparatur-Anstalt. — Bekannt reelle Bedienung! 
Alleinvertretung sämtlicher Weltfirmen der 


Kattowitz — Melle 422. 


Zeitzeichen und Wetterbericht. — 12.10: 


Warſchauer Philharmonie. 
19.00: Heitere Stunde. — 19.35: Vortrag: 


22.30: Konzert aus dem Cafee „Mtoria“. 
Poſen — Welle 344,8. 


* 


2030: Koryert von Poſen und Warſchau. — 22.00: 
Nachrichten: 22.30: Jatzzmuſtk.— 
Krakau — Welle 422. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der 
drale. — 12.10: Uebertragung aus 


Ihiedenes. — 19.10: Vorträge. — 20.30: 
Warſchau. — 22.30: Konzertübertragung. 


Warſchau — Welle 1111,1. 


„Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der 
drale. — 12.00: Zeitzeichen. 


Vorträge. — 15.00: Wetterbericht. — 15.15: 
übertragen aus der Philharmonie. 5. und 6. 
Beethovens. — 17.20: Verſch'edenes. 
Leben der vorgeſchichtlichen Menſchen. 


Berichte. — 22.30: Tarıymuftt. 
Wien — Welle 517,2 und 577. 
Sonnabend. 11.00: Vormittagsmuſik. — 16.00: 


rungsſtunde an Alexander Girardi. — 18.00: Nachmittagsaka⸗ 
demie. — 19.00: Monatsbericht über die Arbeitspläne der ver⸗ 


Oeſterreich. — 20,05: Die Marquiſe. 
band a. d. Grill⸗Noom (Hotel Briſtol). 

Sonntag. 
ner Symphonieorcheſters. — 15.30: Nachmittagskonzert. — 17.00: 
Oeſterreichiſche Dichte rſtumde. — 18.00: Reifenortrag. — 18,45: 
. Rammerabend. — 20,00: Operettenaufführung „Künſtlerblut“. 


Mitfeilungen N 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Zawodzie⸗Bogutſchütz. Sonntag, den 26. Februar cr., 
nachm. 4 Uhr, im Eyganſchen Reſtaurant Vortrag: Die Ge: 
ſchichte der Ehe“. Ref.: Gen. Dr. Bloch. 

Königshütte. Arbeiter⸗Sänger. Am Sonntag, den 26. 
d. Mts., nachm. 3 Uhr, Mitgliederverſammlung des Män⸗ 
nerchors im Vereinszimmer des Volkshauſes. Um 5 Uhr 
außerordentliche Generalverſammlung beider Chöre, Män⸗ 
ner und Frauen. Anſchließend Kommers. 


Verſammlungs kalender 
Achtung Preſſekommiſſion. 
Beſonderer Umſtände halber muß die angeſagte Sitzung 


ausfallen. Der nächſte Termin wird noch bekannt gegeben 
werden. I 


Oeffentliche Verſammlungen 
am 26. Februar 1928. 5 
Nikolai. Um 12 Uhr mittags, Lokal nach den Anſchlag⸗ 
ſäulen. Referenten: Gen. Heidrich DSA P.; Kſionzyk, Be 
Bismarckhütte. Um 3 Uhr nachmittag, Brzezina. Re⸗ 
ferenten: Gen. Abg. Kowoll, DA SP.: Trombalski, PPS. 


Emanuelsſegen. Um 3 Uhr nachmittag, bei Kukofka. 
Referenten: Gen. Hermann, DSAP.; Zawif Ps. 1 5 


‚ durch Heimarbeit 


verdienen alle auf unjerer 
Strickmaſchine Rekord. 
Fachkenntniſſe nicht not⸗ 
wend g Gebraucht wird 
nur ein Kapital von 34021. 
Reſt auf Abzahlung. 


zahlen für deſſen Herſtellung und 


REKORD 


Frank-Reiner 


Musikbranche. 


Katowice 
ulica 3-go Maja 38. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes.— 12.00: 
Konzertübertragung 
aus Warſchau. — 14.00: Religiöſer Vortrag: 15.15: Konzert der 
— 17.20: Verſchiedene Berichte. — 
Reiſeſchilderungen. 
20.00: Vortrag. — 20.30: Uebertragung des Konzerts aus War⸗ 
ſchau und Pofen. — 22.00: Zeitzeichen und Preſſeberichte. — 


Sonntag. 12.00: Vorträge. — 15.15: Symphoniekonzert aus 
Warſchau. — 17.20: Verſchicdenes. — 17.50: Kinderſtunde. — 
1830: Plauderei in franzsſicher Sprache. — 19.10: Vorträge. — 
Tägliche 


Poſener Kathe⸗ 
Warſchau. — 14.00: Vor⸗ 
träge. — 15.15: Uebertragung aus Warſchau. — 17.20: Ver⸗ 
Uebertragung aus 


Poſener Kathe⸗ 
Uebertragung des Glockengeläutes 
der Krakauer Kirche „Notre Dame“, Wetterbericht. — 12.10: 
Muſikaliſche Marine des Philharmoniſchen Orcheſters. — 14.00: 
Symphoniekonzert, 
Symphonie 
— 19.10: Vortrag: Das 
— 19.35: Kulturgeſchicht⸗ 
licher Vortrag. — 20.00: Vortrag: Reiſeſchilderungen. — 20.30: 
Orcheſterkonzert von Warſchau und Poſen. — 22.00: Zeitanſage, 


Erinne⸗ 


ſcnedenen Wiener Volksbildungsanſtalten. — 19.30: Quer durch 
Uebertragung der Jazz⸗ 


10.30: Orgelvortrag. — 11.00: Konzert des Wiss 


200-300 1 FFF 


f 2 
2 e 


e io by tæe unh 
Emanuel Wittor e ee ae 
Kilie u Eraniidurg. 


Nitkiſchſchacht. um 10 Uhr vorm. Sitzung der DEAR. 
Pe und C3G. bei Fritſch. Referent: Abg. Gen. Kowoll 
, Chropgezow. Um 3 Uhr nachmittag, bei Thomas. Re⸗ 
ferenten: Gen. Peſchka, D SAP.; Slawik, PPS. 

1, Jarzytſche. um 3 Uhr nachm“ Lokal nach den Anſchlag⸗ 
ſäulen. Referenten: Gen. Kubitzek, DS AP.: Weſoly, PPS. 

Krol. Huta. Um 3 Uhr nachmittag, Dom Ludowy. Re⸗ 
ferenten: Gen. Kuzella, DEAP.; Adamek PBS. 

Lagiewniki. Um 2 Uhr nachmittags bei Kokot. Refe⸗ 
renten: Gen. Helmrich, DS AP.; Gen. Bocian, PPS. 

5, Orzeſche. Um 3 Uhr nachmittag, bei Grzegorczy. Re: 
ferenten: Gen. Kurz, DSA P.; Grzyb, PPS. 

Ober⸗Lazisk. Um A Uhr nachmittag, bei Mucha. Res 
ferenten Gen Matzke, DEAB.: Weſoly, PPS. 

2 Nachmittags 4 Uhr. Lokal nach den Anſchlag⸗ 
ſäulen. Ref.: Heidrich. 


Kobier. 

Zawodzie. Um 6 Uhr nachmittag, im alten Schützenhaus. 
Referenten: Gen. Abg. Kowoll, De AP.; Ma chej, PPS. 

Eichenau. Um 5 Uhr nachmittag. — Referenten: Gen. 
Kowoll, DSAP., Ziltiewiſz, PPS. 

Katemice. Um 11 Uhr vormittag, Versammlung der 
Angeſtellten, im Kino Koloſſeum. Referenten: Gen. Peſchka, 
DSA P. Slawik, Dr. Ziolklewicz. Machej, PRE. 
SGieſchewald. Um 5 Uhr nachmittag, bei Schnapka. Re⸗ 
ferenten: Gen. Dorrn, DS AP.; Rubin, PPS. 

Friedenshütte. Um 3 Uhr 9 bei Holscaner. 
Referenten: Gen. Raiwa, DSA P.; oluſzko, PPS 

Chorzow. um 7 Uhr abends, bei Morcinek. 
ten: Gen. Dittmer, DSA V., Kawalec, PNS. 

Mittel⸗Lazist. um 3 Uhr nachmittag, Lokal nach den 
Anſchlagſäulen. Ref.: Gen. Bluſzez. DS AP., Weſoly, PPS. 

Czerwionka. Um 3 Uhr nachmittag, bei Kopiec. Refe⸗ 
renten: Gen. Borowski, DSA P.; Gen. Chruſzez, PPS. 
Niedobezyce. Um 5 Uhr nachmittag, bei Wieczorek. Re⸗ 
ferenten: Gen. Schwadzba, DSA P., Niemysko, PPS. 

2oslau, Um 11 Uhr vormittag, bei Oslicki. Referen⸗ 
ten: Gen. Placzek DS AP.; von Teſchen für die PPS. 

Sohrau. Am 12 Uhr mittags, Lokal nach den Anſchlag⸗ 
ſäulen. Referenten: Gen. Bytomski, DSA P.; Daniel, PS. 

Myslowitz. um 4 Uhr nachmittag, bei Wyzik. Nefe⸗ 
renten: Gen. Kandziora, DSA P.: Romanski, PPS. 

Am 25. Februar 1928. 

Zalenze. Um 6 Uhr nachm., Lokal nach den Anſchlag⸗ 
ſäulen. Refer. Gen. Abg. Kowoll, DSA P.: Macheſ, PPS. 

Schwientochlowitz. Sonnabend, den 25. Februar, abends 
7 Uhr bei Foitzik. Referenten: Gen. Peſchka, DS AP.; Gen. 


Referen⸗ 


Slawik, PPS. 


Kattowitz. Turner, Sänger und Naturfreunde. Sonn⸗ 
abend, den 25. Febr., abends 8 Uhr, wichtige Zuſammenkunft 
im Zentralhotel. a 

Kattowiß. Transportarb.⸗ Verband. Am Sonntag. den 
26. Februar, findet im Zentralhotel eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. Referent Sowa. 

Königshütte. Achtung Ortsausſchuß. Am Sonntag, 
den 26. Febr., vormittags 9 Uhr, findet im Volkshaus 
(Büfettzimmer) die Genetralverſammlung des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes ſtatt. Die alten und die neuen Delegierten ſowie die 
Vorſitzenden der Freien Gewerkſchaften werden erſucht, zahl⸗ 
reich und pünktlich zu erſcheinen. 1 

m 


Lipine. Maſchiniſten, Heizer und Handwerker. 


4 Sonnabend den N ebr. aben 5 7 u > indet bei Mo⸗ 
Hawich ein Wehtgtießerekfammtung Tat) ad 


Schleſtengrube. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 28. 

eures um 10 Uhr vormittags, Generalverſammlung der 
ergarbeiter bei Scheliga. b 

Nikolai. Jugendgruppe. Sonnabend, den 25. Februar, 
abends 7 Uhr, findet ein Unterhaltungsabend der Sozialiſti⸗ 
ſchen Jugendgruppe im Vereinslokal Cioſſek ſtatt. K 

Nikolai. Am Sonnabend, den 25. 9 6% Uhr 
nachm., werden im Vereinslokale (Cioſſek) Bücher umge⸗ 


tauſcht. 

Nitelal Sonntag, den 26. Februar, um 9% Uhr vorm. 
findet eine Sitzung des Wahlkomitees im Lokale des Herrn 
Cioſſek ſtatt. Ä 

Koſtuchna. Sonntag, den 26. Februar 1928, findet bei 
Weiß in Koſtuchna eine freigewerkcchaftliche Verſammlung 
ſtatt. Tagesordnung: Stellungnahme zur Betriebsrats⸗ 
wahl. Anfang 3% Uhr nachm. Referent zur Stelle. 


schnell und gut liefert 
in wirkungsvoller Ausführung 
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